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D r i t t e s  H e f t .
G n a d a u ,
Verlegt und zu finden in der Buchhandlung der Eyarrgelischerr 
- Bruder - Unität,
bey C h r is to p h  E rn s t  S e n f t ,
so wie in den Brüdergemeinen
, / ' 1 8 2 6. N  'ULD
A n k ü n d i g u n g.
! 8 ie  bisherige M itthe ilung  der Gemein-Nachrichten in  
den Brüdergemeinen und unter ihren näher verbundenen 
Freunden im  Manuscript w ar m it sehr bedeutenden Unko­
sten und mancherley Nachtheilen verknüpft, welche beym 
vielfachen Copiren derselben unvermeidlich waren. Um 
daher die Kosten fü r diejenigen zu erleichtern, die sie b is­
her anschafften, und auch andern und mehrern die A n ­
schaffung möglich zu machen, und zugleich fü r  größere 
Correktheit Sorge zu tragen, ist vom Synodus der Evan­
gelischen Brüder - U nitä t beschlossen worden, den größten 
The il der bisherigen Gemein-Nachrichten zunächst fü r die 
Brüdergemeinen und ihre Freund e drucken zu lassen.
E s ist daher vom Anfang des Jahres 1819 an 
«»ter dem T ite l:  L
„Nachrichten aus der Brüdergemeine,"
«ine periodische S ch rift herausgekommen, von der alle 
zwey M onat ein H e ft erscheinet, der ganze Jahrgang 
aber ohngefähr 60  Bogen in  gutem Druck enthält.
I n  diese Zeitschrift.sverden eingerückt; Missionsbe­
richte, Lebensläufe, Reden und andere erbauliche Nach­
richten. Auch w ird  manches der A r t aus der früheren 
Zeit wieder ins Andenken gebracht.
D a  diese Zeitschrift zunächst nur die S te lle  der ge­
schriebenen Copien der Gemein-Nachrichten vertreten soll, 
und ihrem Inha lte  nach nicht auf eine bedeutende Anzahl
L  T he il-
I
N a c h r i c h t e n
 ^ a u s  der
B r ü d e r  - G e me i n e .
1 8 2 6.
D r i t t e s  H e f t .
— ^  « t . . . .  . . .  M » —    
B erich t des B ru d e rs  J o h a n n  H e i n r i c h  
L u d w i g  S t o b w a s s e r  von seiner Reise 
nach J a m a i c a ,  von seinen V errich tun­
gen daselbst in  A u ftra g  der U n ika ts -A e l- 
testen - Conferenz und von seiner Rück­
reise nach E ng land  in  den Jahren  1 3 2 z  
und 1 3 2 4 .
N achdem  ich im A p r i l  1823 eine volle Woche 
in H e r r n h u t  und B e r t h e l s d o r f  zu meiner 
großen Ermunterung verbracht hatte, während wel­
cher Zeit ich sowohl in Unterredungen m it den 
M itgliedern der Unitats-Nettesten-Conferenz, als 
auch besonders von Seiten des M issions-Departe­
ment in Hinsicht auf meinen Auftrag ausführlich 
unterrichtet worden w a r, erhielt ich am 17ten 
A p r i l  meine Abfertigung von der Unitäts-Aeltesten- 
Conferenz m it ihren besten Segenswünschen, und 
begab mich sodann am LOsten m it meiner F rau 
auf die m ir aufgetragene Reise zum Besuch der 
Missionsposten der B rüder auf J a m a i c a .  E s 
w ar m ir ganz besonders angenehm, in H e r r n h u t
D ritte s  Heft 1826. P  Mit
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m it meinem lteven B ruder R ö n t g e n  von N e  ri­
nne d zusammen zu treffen, und in  seiner Gesell­
schaft die Reise zu unsern E ltern nach B r a u n ­
schwe i g  machen zu können. Am folgenden Tage 
hatten w ir  in Z i n z e n d o r f s  Weinberg zwischen 
D r e s d e n  und M e i ß e n  das Vergnügen, m it mei­
nem leiblichen B ruder zusammen zu treffen. D ie  
Besitzer dieses Weinbergs, welche m it meinem B ru ­
der und meiner Familie überhaupt sehr gut bekannt 
sind, nahmen uns sehr freundschaftlich auf. Nach­
dem w ir  uns bis um 3 U hr Nachmittags am fo l­
genden Tage (den 22sten) in dieser herrlichen Ge­
gend aufgehalten hatten, setzten w ir  unsre Reise 
über L e i p z i g ,  H a l l e  und H a l b e r s t a d t  fo rt, 
und kamen am 25sten des Morgens glücklich und 
wohlbehalten in  B r a u n s c h w e i g  an. H ie r hatte 
ich am 4ten M a y , einem S onn tag , das Vergnü­
gen, in  eben der Kirche, in  welcher ich getauft 
worden b in , ein Zeugniß von der Liebe Gottes in  
Christo Jesu abzulegen. D ie  Kirche w ar m it Z u ­
hörern ganz angefüllt.
A u f der weiteren Reise gewahrte uns die Ge­
gend von H a n n o v e r  bis O s n a b r ü c k  manchen 
interessanten Anblick, vorzüglich der anmuthige B a ­
deort N e n n d o r f  und die berühmte P o r t a  W e s t ­
tz h a l i c a  bey M i n d e n .  Letztere hat einige Ä h n ­
lichkeit m it der Schlucht bey A n d e r n a c h ,  eine 
Stunde von N e u w i e d .  I n  O s n a b r ü c k  ver­
brachte ich eine vergnügte und selige Abendstunde 
in  der Gesellschaft des würdigen H e rrn  Consisto-
ria lra ths
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ria lra ths  M e r t e n s ,  dessen Namen durch die P ro ­
tokolle der Prediger-Conferenz und die Verhand­
lungen der B ib e l-S o c ie tä t wohl bekannt ist.
Unsre weitere F ah rt über B e n t h e i m  und 
D e v e n t e r  wurde durch heftige Regengüsse so er­
schwert, daß w ir  erst am Sonntag den U te n  
M a y  des Morgens in Z e is t ankamen. H ie r 
hatte ich die Gnade, an eben diesem Tage in 
der Abendversammlung einen V e rtra g  an die Ge­
meine zu thun.
D ie  Gegend zwischen Z e is t und R o t t e r ­
d a m  ist außerordentlich wasserreich, und an vielen 
Orten sind zahlreiche W indmühlen nur dazu im  
G ang, um das austretende Wasser durch Pumpen 
in die Kanäle zurück zu leiten. Am 14ten des 
Morgens bestiegen w ir  das nach L o n d o n  bestimmte 
Dampfboot. E in  solches S ch iff w ar hier, wie es 
schien, noch eine Neuigkeit: denn es hatte sich eine 
große Menge Menschen am Ufer versammelt, um 
uns dem ziemlich starken W ind entgegen abfahren 
zu sehen. I n  dem kleinen Hafen von B r i e t  
mußten w ir  sechs Stunden auf das Steigen des 
Wassers warten, und setzten dann dem W ind  und 
der F lu th  entgegen die Reise fo rt. D ie  niedrigen 
Küsten von Holland schwanden jedoch bald aus 
unsern Blicken, nur der hohe Thurm  von B r i e t  
blieb lange sichtbar. Sobald w ir  die offene See 
erreicht hatten, stellte sich bey den Reisenden nach 




Obgleich ein Dam pfboot bey weitem nicht so 
schwankt, als ein gewöhnliches S ch iff; so erregte 
doch das unsrige, indem es gegen W ind  und W el­
len kämpfte, eine so große Erschütterung, daß w ir  
au f unserm Nachtlager so zitterten, als hätten w ir  
ein Fieber, daher w ir  auch vom S ch la f wenig E r -  
quickung hatten. Schon des V orm ittags am fo l­
genden Tage (den 15ten M a y ) erblickten w ir  von 
weitem die Küste von Essex in England. Eine 
unzählbare Menge von großen und kleinen'Schiffen 
kreuzte vor uns her, und es schien, als wollten sie 
sich nun nach e i n e m  Punkt zusammen drängen, 
um wo möglich m it H ü lfe  der F lu th  die G ew alt 
des Gegenwindes zu bezwingen und dem Hafen 
etwas näher zu kommen. W ir  holten eines dieser 
Schiffe nach dem andern ein, und endlich mußten 
sie, ohne das Z ie l erreicht zu haben, vor Anker 
gehen, da ihnen nun das Wasser der Ebbe entge­
gen kam. Durch diese S tröm ung wurde der Lauf 
unsers Dampfbootes nur um etwas weniges auf­
gehalten. B a ld  hatten w ir  die Küste von K e n t  
zur Linken, liefen in  die Themse ein, und fuhren, 
ehe es noch dunkel wurde, bey G r a v e s e n d  vor­
bey. A ls  w ir  am 16ten des Morgens erwachten, 
sagte man uns, daß w ir  schon seit 2  U hr in  der 
Nacht beym Zollhaus in L o n d o n  angelangt wä­
ren. W ir  begaben uns nun bald durch die m ir 
noch wohlbekannten Straßen nach dem Bezirk von 
F e t t e r l a n e ,  wo w ir  in dem Missionshause ge­
rade noch zum Frühstück zurecht kamen.
The ils
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Theils im Umgang m it den Geschwistern und 
Freunden in  London, theils auch bey allerley V o r ­
bereitungen auf die weitere Reise verstoß uns die 
Zeit geschwind; auch wurde m ir Gelegenheit ge­
macht, einige öffentliche Vortrüge in  der engli­
schen Sprache zu halten. A u f die von F a i r f i e l d  
erhaltene Nachricht, daß man mich daselbst erwarte, 
nahm ich am 22sten (M a y )  des Nachmittags mei­
nen bereits am vorigen Tage bestellten Platz in  
einer Kutsche ein, welche täglich von F e t t e r l a n e  
nach M a n c h e s t e r  fäh rt und den Namen der T e ­
l e g r a p h  führt. Ungefähr alle zwey deutsche M e i­
len wurden die Pferde gewechselt; die Kutscher 
wechselten weit seltener. (A u f der ganzen Reise 
geschah es nur viermal.) Diese Leute sind gewöhn­
lich sehr gut gekleidet, haben, wie es scheint, wei­
ter nichts als das Fahren zu besorgen, und legen 
beym Wechseln der Pferde selten Hand an, son­
dern überlassen dieses Geschäft den Pferdeknechten, 
welche jederzeit bey der Ankunft der Kutsche m it 
angeschirrten Pferden bereit stehen. D er S ch irr- 
meister hingegen, welcher die ganze Reise m it ma­
chet, nimmt sich der Reisenden und des Gepäckes 
an, besorgt den Hemmschuh und verkündigt m it 
einer A r t Trompete die Ankunft der Kutsche.
D er Weg von L o n d o n  über N o r t h a m p -  
t o n  und Le i ces t e r  ist größtentheils ziemlich eben, 
und die Anhöhen auf demselben verlieren sich a ll­
mählich in einander oder in die Ebene. Näher 
bey D e r b y  w ird  das Land hügelig, und die Ge-
. gend
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gend gewährt unvergleichliche Ansichten, welche 
durch die üppigen Baumgruppen, durch die dazwi­
schen liegenden O rte  und die hin und her zerstreu­
ten ansehnlichen Gebäude noch reihender werden. 
Zwischen S t o c k p o r t  und M a n c h e s t e r  w ird  das 
Land wieder ebener. Nach V erlau f von 2 4  S tu n ­
den befanden w ir  uns in letztgenannter S ta d t, 
nachdem w ir  von London aus einen Weg von 185 
englischen (beynahe 40  deutschen) Meilen zurückge­
legt hatten.
D ie  Woche nach Pfingsten ist in dieser S ta d t 
zu verschiedenen Belustigungen fürs Volk, besonders 
zu den Pferderennen bestimmt, und während der­
selben stehen die unzähligen Fabriken und D am pf­
maschinen still, welche zu andern Zeiten einen so 
dichten Rauch verbreiten, daß man nur einen klei­
nen T he il dieser großen S ta d t übersehen kann. Un­
ter die wohlthätigen Anstalten, welche hier errich­
tet worden sind, und m it S o rg fa lt gepflegt werden, 
gehören insonderheit die zahlreichen Sonntagsschulen, 
in  welchen Kinder unbemittelter E ltern unentgeltich 
unterrichtet werden. Bey unserer E in fah rt in die 
S ta d t begegneten w ir  einem Zuge solcher Kinder. 
A lle waren anständig gekleidet. Jede Schulklafse 
bildete eine besondere Abtheilung, dem Ganzen aber 
wurde ein Schild vorangetragen, auf welchem der 
Name der Schule und des Bezirkes der S ta d t, 
wo sie gehalten w ird , geschrieben war. Erst ka­
men die Knaben, von den ältesten herab bis auf
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die jüngsten, und auf diese folgten eben so die 
Mädchen. D ie  Zahl dieser Kinder mochte sich w o l 
au f mehrere tausend belaufen haben. I n  dieser 
allgemeinen Vergnügungswoche haben sie religiöse 
> Versammlungen und Schulprüfungen. Jetzt gingen 
sie vor die S ta d t, und zwar nach der Seite dersel­
ben, welche dem Platze, wo die Wettrennen gehal­
ten werden, gegenüber liegt. H ie r.w erden  ihnen 
in  angenehmen Gärten Erfrischungen gereicht und 
festliche Freuden gemacht.
Soba ld  w ir  in  dem Gasthofe angekommen 
waren, machte ich mich zu Fuß> auf den Weg 
nach F a i r f i e l d ,  welcher Brüdergemeinort nur eine 
kleine deutsche M eile von M a n c h e s t e r  entfernt ist. 
An diesem lieblichen und stillen Oertchen genoß ich 
während meines viertägigen Besuchs viel Liebe und 
Theilnahme, empfing auch am L4sten m it der da- 
sigen lieben Gemeine das heilige Abendmahl. Am 
Abend des folgenden Tages wurde ich in einer V e r­
sammlung der Gemeine durch den B ruder T h o ­
m a s  M o o r e ,  Bischof der Brüderkirche, zu einem 
P r e s b y t e r  ord in irt.
Zu meiner Rückreise mußte ich mich, w eil 
kein Platz in einer andern Kutsche übrig war, der so­
genannten M a i l c o a c h  oder Briefpost bedienen, welche 
die Fahrt bis zum General-Postam t in L o n d o n  
zwar in Z3 Stunden vollendete, aber weit kost­
spieliger war, als die vorige. Bey meiner Ankunft 
im  Missionshause hatte ich die Freude, einen mei­
ner Schulkameraden in der Nieskyschen Anstalt, den
! B ru -
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B ruder M o r h a r d t ,  nebst seiner Frau und zwey 
ebenfalls zum Dienst der Mission im  L a b r a d o r  
berufenen Schwestern, zu bewillkommen. Auch 
w ar ich noch an dem nemlichen Tage so glücklich, 
au f einem Schiffe-, welches nächstens nach J a ­
m a i c a  absegeln sollte, fü r mich und meine Frau 
Plätze zu bestellen. ,
Am 30sten M a y  machte ich auf Einladung 
und in Gesellschaft eines sehr thätigen Freundes 
unserer Mission eine angenehme Wasserfahrt nach 
C h e l s e a ,  wo ich m ir noch des Abends das Aeu- 
ßere von L i n d s e y h o u s e  * )  und die Grabstätten 
so vieler Zeugen Jesu in der B rüder-U nitä t ansah.
Am Isten J u n y  des Abends verabschiedeten 
sich die Gemeinarbeiter der Londoner Brüdergemeine 
m it uns und den nach L a b r a d o r  bestimmten Ge­
schwistern, und am 2ten begaben w ir  uns in  Ge­
sellschaft des Predigers, des Bruders H a r k ,  in 
einem Dam pfboot nach G r a v e s e n d ,  wo das ober­
wähnte S ch iff, B r i t t a n n i a  genannt, bereits se- 
gelfertig vor Anker lag. Noch an dem nemlichen 
Abend wurden alle zur Abfahrt nöthigen Anstalten 
getroffen, und als w ir  am folgenden M orgen er­
wachten, w ar uns die In se l S h e p p e y  schon ge­
genüber. I n  wenig Stunden fuhren w ir  M a r -  
g a t e  und N o r t h f o r e l a n d  vorbey, und da der 
_____ uns
*) Dieses ansehnliche, vormals den Grafen von L i n d  sey gehö­
rige Gebäude zu Ch e l s e a  bewohnte der G ra f v o n  Z i n -  
z e n d o r f  während seines Aufenthaltes in  England in  den 
Jahren 1753 und 1754.
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uns bisher günstige Westwind der weiteren F ahrt 
entgegen w a r; so gingen w ir  auf der Rhede vo r 
D e a l  in  den Dünen vor Anker, wie schon viele 
Schiffe vor uns gethan hatten. Erst am 6ten än­
derte sich der W ind  ein wenig, so daß w ir  zu 
M itta g  anfangen konnten, langsam vorw ärts zu se­
geln. D a  w ir  bey ziemlich Hellem W etter den 
ganzen brittischen Canal hindurch immer laviren 
mußten; so erhielten w ir  dadurch Gelegenheit, einen 
The il der französischen Küste, so wie die interes­
sante Südküste von England recht genau beobach­
ten zu können. D o v e r  m it seinem hochliegenden, 
einer alten R itte rburg  gleichenden Schloß w ar der 
erste Gegenstand, der unsre Blicke fesselte. B a ld  
darauf blinkten von beiden Seiten die steilen K re i­
defelsen von C a l a i s  und D o v e r ,  und gegen S o n ­
nenuntergang hatten w ir  den Leuchtthurm von D u  ri­
tz eneß vor uns. Am 7ten sahen w ir  des M o r­
gens die französische Küste bey B o u l o g n e  und 
das hohe Monum ent, welches sich N a p o l e o n  
B o n a p a r t e  daselbst errichtet hat.
Am S onntag, den 8ten, suchten w ir  uns in  
der S tille  zu erbauen, weil die heftige Bewegung 
des Schiffes einen öffentlichen Gottesdienst nicht 
verstattete, auch viele Reisende seekrank waren. Am  
folgenden Morgen (den 9ten) fuhren w ir  ganz nahe 
bey B r i g h t o n ,  dem Lieblingsaufenthalt des K ö ­
nigs von England, vorbey, und erkannten diesen 
hohen Wohnsitz bald an den schmalen M i n a r e t s  
oder türkischen Thürm en, m it welchen derselbe ver­
ziert
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ziert ist. Noch verschiedenem«! näherten w ir  uns 
dem Lande, und konnten z. B .  ganz deutlich in  
den schönen und sicheren, m it hohen Ufern umgebe­
nen Hafen von P l y m o u t h  hinein sehen. Auch 
kamen w ir  dem neun Seemeilen vom Lande aus 
den Wellen sich erhebenden Leuchtthurm E d d y s t o n e ,  
welcher schon dreymal von dem tobenden Elemente 
verschlungen und zum viertenmal aufgebaut worden 
ist, ziemlich nahe. V o n  da an, nicht weit vom 
Ausgang aus dem Kanal, den w ir  am IL ten  ganz 
verließen, schenkte uns unser lieber H err so günsti­
gen W in d , daß die Richtung des Schiffes bis zu 
unserer Ankunft au f J a m a i c a  nicht ein einziges- 
mal des Windes wegen verändert zu werden brauchte.
Unter den Reisenden befand sich auch ein 
Geistlicher von der Englischen Kirche, und dieser 
h ie lt auf Ersuchen des Schiffs-.Capita ins am IZ ten  
und an den drey folgenden Sonntagen nach den 
Gebräuchen seiner Kirche Gottesdienst auf dem 
Verdeck, wobey ihm die zu dem Zweck m it Fah­
nen überdeckte, aufrechtstehende Schiffswinde zur 
Kanzel diente. D ie  vereinigte Zahl aller auf dem 
Schiffe befindlichen Personen machte eine nicht un­
beträchtliche Versammlung aus, und w ir  fühlten 
uns durch diese Befriedigung eines geistigen B e ­
dürfnisses auf dem weiten Weltmeer ganz aufs 
neue belebt.
Schon am 19ten Abends entdeckten w ir  M a -  
d e r a  in weiter Ferne, und nun richtete der Capi­
tal» den Lauf des Schiffes mehr nach Westen zu.
M , , " - Es
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Es w ar uns sehr angenehm und tröstlich, daß un­
ser Capita in, welcher Lieutenant in der königlichen 
M arine ist, so äußerst genau in seinen Berechnun­
gen w ar, daß er sich in seinen Erwartungen nie 
im geringsten getäuscht fand; auch w ar es uns 
lieb, daß er aus seinen Berechnungen kein Geheim­
niß machte, wie manche weniger kenntnißreiche 
Schiffscapitaine zu thun pflegen.
Am  24sten J u n y  fing man eine unreinliche, 
fü r die Reisenden unangenehme, an sich selbst aber 
nöthige Arbeit au f dem Schiffe an, welche beynahe 
drey Wochen dauerte: es wurden ncmlich die F u ­
gen auf dem Verdeck m it neuem Werg und Pech 
ausgefüllt, das Tauwerk ausgebessert und getheert, 
und zuletzt das ganze S ch iff m it Oelfarbe ange­
strichen.
Am Lösten des Morgens durchschnitten w ir  
den Wendekreis des Krebses. D ie  W itterung w ar 
die Zeit her immer milder geworden, und nun 
wurde es nach und nach sehr warm. D a  unser 
S ch iff keine eigentliche Ladung hatte, und daher 
m it etwas mehr Ballast als sonst üblich ist, se­
gelte, nun aber keine S türm e mehr zu befürchten 
waren; so wurden am ZOsten Juny  ungefähr drey­
ßig m it Kies angefüllte Tonnen in die See gewor­
fen, um den Matrosen das mühsamere Ausladen 
im Hafen zu ersparen. D as S ch iff wurde dadurch 
beträchtlich leichter, w ir  spürten aber auch seitdem 
das Schwanken desselben weit mehr.
Wir
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W ir  kamen nun den Westindischen Inse ln  im ­
mer näher, und der Capitain sagte uns am 6ten 
J u l y ,  wenn der günstige W ind anhielte, so w ü r­
den w ir  am folgenden Morgen in  der fünften 
S tunde A n t i g u a  sehen. Ic h  stand daher um 
halb Z U hr auf, und erblickte auch wirklich einen 
The il der Ostseite dieser Inse l, w iewol noch etwas 
in  Morgennebel gehüllt. A ls  es lichter wurde, 
konnten w ir  die Gegenstände auf dieser uns un­
vergeßlichen Inse l ganz deutlich erkennen. Selbst 
die nur eine Viertelstunde von unserm letzten W ohn- 
platze N e w f i e l d  entfernte M ühle  auf L y o n s ' s  
Plantage stellte sich unsern Blicken völlig kennbar 
dar. O  wie sehnten w ir  uns, über die kurze 
Strecke zu kommen, um unsern dasigen Geschwi­
stern einen Morgengruß zu bringen! W ie lieblich 
stellte sich uns der Gedanke dar, daß w ir  schon 
auf dem Wege vom Ufer dahin so viele bekannte 
Gesichter von Negern und M ula tten  sehen und sie 
durch unser unerwartetes Daseyn in  Erstaunen 
setzen würden! Es kam nur darauf an, daß eine 
Windstille e in tra t: denn auch unser Capita in, wel­
ch, c einen Freund in  der Gegend von N e w f i e l d  
hat, äußerte sich, er werde in diesem F a ll ans 
Land gehen. Aber der frische W ind schwellte die 
Segel, und trieb uns dem weiteren Ziele unsrer 
Reise zu. N un sahen w ir  ganz deutlich E n g l i s h -  
h a r b o u r  und F a l m o u t h ,  auch die Landstraße 
von da nach dem nahe liegenden Missionsplatze 
G r a c e h i l l .  Noch immer hoffte ich, w ir  w ü r­
den
—  3 4 9  —
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den einem Fischerboote begegnen, au f welchem sich 
Vielleicht einige m ir bekannte Negerbrüder befänden. 
Es w ar aber auch nicht ein einziges solches B o o t 
zu sehen. Endlich erblickten w ir  ein größeres Fahr­
zeug, welches nach dem Missionsplatz G r a c e b a y  
zu segeln schien. W ir  lenkten auf dasselbe zu, und 
gaben durch Zeichen zu verstehen, daß w ir  diese 
Gelegenheit, an's Land zu kommen, benutzen möch­
ten ; aber es entfernte sich so schnell von uns, 
a ls hätten w ir  uns eines bösen Anschlags verdäch­
tig  gemacht. E in  plötzlicher, m it W ind begleiteter 
Regenguß, wie sie hier so häufig sind, entzog die 
In se l bald unsern Augen, und trieb uns der klei­
neren, aus hohen und sich sehr auszeichnenden 
Bergen bestehenden In se l M o n t s e r r a t  zu. W ir  
segelten nun an der nördlichen Seite derselben hin, 
und kamen noch an demselben M orgen bey der 
aus einem einzigen unfruchtbaren Felsen bestehen­
den Inse l R o d o n d a  vorbey. Dieser Felsen ist 
m it unzähligen Waffervögeln bedeckt, welche hier 
ungestört nisten. Ganze Schwärme von ihnen um­
ringten alsbald das S ch iff und folgten uns eine 
lange Strecke nach, aber vergeblich wurde jedes 
kleine Gewehr, das bey der Hand w a r, an ihnen 
versucht. Auch die In se l S t .  K i t t s  sahen w ir  
aus weiterer Entfernung. Nachdem w ir  nun m it 
anhaltender Geschwindigkeit unsern Lauf Tag und 
Nacht fortgesetzt hatten, erblickten w ir  am 12ten des 
Morgens die Landspitze M o r a n t  und die hohen Berge 
von J a m a i c a .  Je  näher w ir  dieser In se l kamen, desto
mehr
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mehr erstaunten w ir  über die Schönheit ihrer Ufer und 
Gebirge und über das frische G rün ihrer Landschaft. 
Es kam zeitig ein Lothse an B ord  unsers Schiffes, 
und unter seiner Leitung segelten w ir  bey P o r -  
M o r a n t  und M o r a n t - B a y  vorbey. Nach we­
nig Stunden erblickten w ir die Hauptstadt K i n g s ­
t o n ,  hinter welcher sich die sogenannten blauen 
Berge prachtvoll erheben; dann segelten w ir  bey 
P o r t r o y a l  am Ende einer schmalen Landzunge, 
welche den ausgedehnten Hafen von K i n g s t o n  
von der See absondert, vorüber, und nachdem un­
ser Capitain dem Befehlshaber des hier liegenden 
Wachschiffes die nöthige Auskunft gegeben hatte, 
lavirren w ir  dem Winde entgegen nach K i n g s t o n  
zu, wo w ir  gegen 2  Uhr Nachmittags vor Anker- 
kamen. Sobald das B o o t ausgesetzt w a r, fuhr 
ich m it dem Capitain an's Land. D ie  Wellen gin­
gen hoch und brachen sich an den Schiffswerften, 
auch w ar das B o o t nicht ganz dicht, daher w ur­
den w ir  ziemlich naß. Es war von m ir ein großes 
Versehen gemacht worden, daß ich mich nicht um 
mehrere Empfehlungsschreiben an Personen in 
K i n g s t o n  beworben hatte: denn in  dieser S ta d t 
ist es kostspieliger, als an irgend einem O r t ,  wo 
ich je gewesen bin. D as  einzige Empfehlungsschrei­
ben, welches ich an einen H errn  G i b s o n  hatte, 
gab ich sogleich ab. Derselbe bewies uns die größte 
Freundschaft und Dienstwilligkeit, stand uns überall 
m it Rath und That bey, und war uns auch besonders 
zu unserer weiteren Fahrt nach B l a c k r i v e r  behülf-
lich.
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lich. D a  er aber selbst nur zur M iethe wohnet, 
so hatten w ir  keine Gelegenheit, von der so ge­
rühmten Gastfreundschaft in  J a m a i c a  an diesem 
O rte  Erfahrung zu machen. A u f Anerbieten un­
sers Capitains verbrachten w ir  noch die Nacht au f 
den IZ ten J u l y  am B o rd , und machten am fo l­
genden Tage einen Besuch in  S p a n i s h  - T o w n ,  
wo ich meinen von dem Colonial-Departem ent in  
L o n d o n  ausgefertigten Paß abzugeben hatte. Eine 
recht gute Heerstraße fü h rt von K i n g s t o n  nach 
S p a n i s h  - T o w n ,  (auch S t .  J a g o  de l a  
V e g a  genannt) dem Hauptsitz der Regierung die­
ser Inse l. D er Weg und die nächsten Umgebungen 
sind so eben, daß man auf dem ganzen Wege meist 
nur die hohen Gebirge und die nächsten Bäume 
und Gesträuche sieht. A u f der H ä lfte  des Weges, 
etwa fünfviertel deutsche Meilen von K i n g s t o n ,  
ist ein Chausseehaus und ein sehr niedlich liegendes 
Gasthaus, dessen Umgebungen vorzüglich das hier 
sehr üppig wachsende Bam busrohr -verschönert. 
S p a n i s h - T o w n  liegt in einer ziemlich weiten 
Ebene am Fluß C o b r e ,  über welchen eine eiserne 
Brücke fü h rt, ungefähr anderthalb deutsche M eilen 
vom Seeufer. D as sogenannte Königshaus, oder 
der Wohnsitz des Gouverneurs, und andere öffent­
liche Gebäude, welche m it demselben ein hübsches 
Viereck bilden, zeichnen sich vor den übrigen H ä u ­
sern der S ta d t, so wie auch vor den Häusern in  
K i n g s t o n  Vortheilhaft aus. W ir  hörten in  der 




reisenden, den oberwähnten englischen Geistlichen, 
predigen, machten Nachmittags bey dem dasigen 
Mechod/sten -  Prediger einen Besuch, der uns sehr 
zur Erbauung gereichte, und kehrten gegen Abend 
nach K i n g s t o n  zurück. A u f dem H in -  und H er- '  
wege wehete uns eine kühle Lu ft an ; w ir  empfan­
den daher wenig von der Hitze, w iewol unser Fahr­
zeug ganz offen war.
Nachdem w ir  am 14ten vergeblich auf die 
A b fahrt der kleinen S l o o p  gewartet hatten, m it wel­
cher w ir  nach B l a c k r i v e r  segeln wollten, wurden w ir  
am I5 te n  früh m it der Nachricht aus dem Schlafe 
geweckt, daß dieselbe schon unter Segel gegangen 
sey. Glücklicherweise regte sich nur ein ganz schwa­
cher Landwind, so daß w ir  in einem hübschen 
C a n o e ,  welches vier starke Neger ruderten, auf 
dem noch spiegelglatten Wasser jenes Fahrzeug bald 
einholten. B a ld  stellte sich frischer Seewind ein, 
dessen allmähliges Herannahen w ir  an der Ober­
fläche des Wassers bemerken konnten. P o r t r o y a l  
m it einem königlichen Sch iffsw erft scheint fü r den 
Hafen von K i n g s t o n  eben das zu seyn, was 
W o o l w i c h  und G r a v e s e n d  fü r den Hafen von 
L o n d o n  sind. H ie r muß jedes Fahrzeug anlegen, 
um sich ausforschen zu lassen. S o  bald w ir  in 
die offene See kamen, wurde die Bewegung des 
Schiffleins so stark, daß w ir  mehr seekrank wurden, , 
als w ir  es auf der ganzen Reise von Europa bis * 
hieher gewesen waren. Diese Geduldschule wurde 
dadurch verlängert, daß der Capitain nach S o n - '
nen-
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nenuntergang, selbst bey Mondschein, nicht wagte, 
weiter zu segeln, und w ir  also die ganze Nacht 
hindurch vor dem Winde liegen mußten. Des M o r ­
gens kamen w it  nahe an einen kleinen Hafen, P e ­
d ro  genannt, m it rauhen Felsen umgeben, in wel­
chem die See so hoch ging, daß man den Versuch 
aufgeben mußte, einen The il der Fracht hier zu 
landen. W ir  stachen nun wieder in  die See, und 
nachdem w ir  um eine flache Landspitze, P a r o t t e e  
P o i n t  genannt, gesegelt waren, hatten w ir  bald 
den Flecken B l a c k r i v e r  m it der Brücke über den 
Fluß gleiches Namens vor uns. D as Wasser ist 
hier eine große Strecke in die See hinein ziemlich 
seicht, so daß die Handelsschiffe in einer guten 
Entfernung vom Lande vor Anker gehen müssen. 
Am lö te n  J u l y  Nachmittags stiegen w ir  froh 
und dankbar ans Land, und fanden bey einer 
Freynegerin ziemlich gute Bew irthung. Ohne die 
gütige H ü lfe  eines der angesehensten Herren in 
dieser Gegend, welcher gewöhnlich in B l a c k r i v e r  
wohnt, und dessen Gastfreundschaft uns die W arte ­
zeit sehr angenehm verkürzte, würde es schwer ge­
worden seyn, unsre Geschwister in Carmel von un­
serer Ankunft zu benachrichtigen, da alle Dienst­
leistungen hier sehr theuer bezahlt werden müssen 
und kaum fü r Geld zu haben sind. Am 18ten 
war so genannter P u b l i c k d a y ,  eine A r t  von 
Landtag, wodurch es in dem kleinen O rte  auf ein­
mal ganz lebendig wurde, und dieß machte uns 
um so mehr Hoffnung, daß die Nachricht von un-
D rittes  Heft 1826. Z  skvek
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sercr Ankunft nach C a r m e l  kommen werde. Zu 
unserer großen Freude kam auch noch denselben 
Abend ein Negerknabe von da, um uns den Weg 
dahin zu zeigen. Eine Fuhre mußte ich hier mie­
then. S ie  w ar ganz offen und so eng, daß w ir  
fast alle unsere Sachen zurücklassen mußten, und 
kostete doch zu dem Wege von etwas über drey 
deutsche M eilen nicht weniger als sechszehn spani­
sche Thaler. Am Sonnabend den 19ten machten 
w ir  uns auf den Weg, welcher eine lange Strecke 
am Seestrand und o ft durch die sich am Sande 
brechenden W ellen, und dann zwischen Sümpfen 
h in lau ft. W eiterhin w a r uns die m it den sonder­
bar aussehenden Palmettobäumen überwachsene 
weite Ebene, die verbrannte S a v a n n a h  genannt, 
eine interessante Erscheinung. D ie  B lä tte r  dieser 
P a lm a rt sind nemlich wie große Fächer gestaltet. 
V orm ittags in  der zehnten Stunde kamen w ir  
glücklich und wohlbehalten in C a r m e l  an, wo w ir  
von den Geschwistern H o ch  und B e r g  er au f das 
herzlichste bewillkommr wurden. Ic h  hatte zugleich 
eine m ir sehr erwünschte Gelegenheit, alsbald m it 
Herrn E d w a r d  P e a r t  bekannt zu werden, welcher 
sich seit einiger Zeit als ein teilnehmender Freund 
unserer Mission bewiesen hat. E r  w ar am vori­
gen Tage hierher gekommen, um beym Verkauf 
von C a r m e l  und der dazu gehörigen Sachen be- 
hülflich zu seyn. Erst des Abends konnten w ir  
ansangen^ uns gegenseitig zu genießen, und w ir  be­
schlossen diesen Tag auf eine liebliche Weise m it
Gesang
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Gesang und Gebet. Eine fü r uns ganz neue E r ­
scheinung waren des Abends die vielen herumflie­
genden Feuerkäfer, eine A r t E t a t  er. S ie  sind ei­
nen Z o ll lang, und verbreiten von zwey Punkten 
an der Seite des Brustschildes ein grünliches und 
durch die Fugen des Hinterleibes ein röthliches 
Licht, bey dessen Scheine man zur N oth  lesen 
kann.
Am  folgenden M orgen (den LOsten) w ar schon 
um halb 4  U hr Alles munter, und w ir  schickteil 
uns an, m it den Geschwistern H o ch  nach den M a y - 
day-Bergen zu reisen, wo dieselben schon seit zwey 
Monaten auf einer G ewürz- und Kaffee-Plantage, 
N o t t i n g h a m  genannt, fü r die Zeit einen Aufent­
ha lt gesunden haben. H ie r sind sie nicht nur ziemlich 
in  der M itte  der Neger, die sich bisher nach C a r ­
m e l  gehalten haben, aber allzuweit von da entfernt 
sind, sondern die kühle und angenehme G ebirgsluft 
hat auch auf ihre geschwächte Gesundheit einen sehr 
wohlthätigen E influß gehabt. D er M orgen w ar 
kühl und angenehm, aber in der ersten S tunde 
kamen w ir  auf dem steinigen Wege nur wenig vor­
w ärts. S ehr interessant waren m ir die zahlrei­
chen Aasgeyer, welche eine wahre W oh ltha t fü r 
J a m a i k a  sind. Wenn sie still sitzen, geben ihnen 
ihre schwarzen Federn, ih r entblößter rother K o p f 
und ihre Gestalt und Größe viel Aehnlichkeit m it 
welschen Hühnern; aber so bald man sich ihnen 
nähert, breiten sie ein gewaltiges Flügelpaar aus, 
wom it sie bald pfeilschnell forte ilen, bald langsa-
Z  2  mek
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mer kn weiten Kreisen die Lüste durchschneiden. D ie  
Landesgesetze nehmen diese Vogel in Schutz, und 
wer einen tödtet, ve rfä llt in  eine S tra fe  von 15 
Spanischen Thalern. Denn sie sind dadurch von 
großem Nutzen, daß sie alle unbeerdigten todten 
Körper in kurzer Zeit verzehren. Wenn daher den 
Einwohnern dieses Bezirks, wo insonderheit die 
Viehzucht getrieben w ird , ein Stück V ieh fä llt ,  so 
bringen sie dasselbe nur an abgelegene O rte , und 
überlassen es diesen Vögeln zur Beute.
Unsere Aussicht wurde bald freyer, und die 
langgedehnten Gebirgsrücken von M a y d a y  und 
S a n t a  C r u z ,  welche die wellenförmige Niede­
rung wie zwischen zwey hohen M auern einschlie­
ßen, boten manche interessante Ansicht dar, beson­
ders die steile Seite  des am Morgen lang im 
Schatten liegenden und in blauen D ust eingehüll­
ten Rückens der M a y d a y - B e r g e .  I n  drittehalb 
S tunden erreichten w ir  P h a n t i l l a n d s ,  eine ehe­
malige Kaffee-P lantage, nun ein V iehgut (pen) 
am Fuße des Gebirges, doch schon beträchtlich 
über die Niederung erhaben. H ie r muß man das 
Fuhrwerk zurücklassen und den weiteren Weg zu 
Pferd machen. W ir  ruhten daher erst ein wenig 
bey dem freundschaftlichen V erw a lte r aus, und be­
gaben uns dann auf den letzten und beschwerlich­
sten The il unserer Reise, indem w ir  einen schma­
len P fad einschlugen, der sich an der Seite des 
Berges hinaufzieht. D ie  steile Höhe zur Linken 
schützte uns vor den S trah len  d e r ' Sonne, wäh­
rend
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rend der jähe Abhang zur Rechten, der immer tiefer 
wurde, m it Gefahr drohete, oder doch Schwindel 
erregte. Endlich erreichten w ir  eine kleine Abstu­
fung des Gebirges, und nach einem nochmaligen
» Emporstreben an der Seite einer steilen Gebirgs- 
wand wendeten w ir  uns endlich bergeinwärts, froh 
und dankbar, so viel des Weges glücklich zurück­
gelegt zu haben, besonders da meine F rau auf die­
sem schauerlichen Pfade ihre erste Probe zu Pferde 
ablegen mußte, und da ein R i t t  wie dieser den 
B ruder H o c h , welcher vor geraumer Zeit durch 
einen S tu rz  m it dem Pferde einen Schaden am 
Fuße bekommen hatte, der noch immer nicht ganz 
geheilt is t ,  sehr angreifen mußte. Nachdem w ir  
durch mehrere Graspflanzungen und zum T he il 
sehr steile Wege noch beträchtlich höher gekommen 
waren, erblickten w ir  endlich Gebäude durch die 
mehr einzeln stehenden Gewürzbäume, und bald 
befanden w ir  uns in  S p i c e g r o v e  unter dem 
. gastfreyen Dache des bereits erwähnten H e rrn  
E d w a r d  P e a r t .  H ie r umwehete uns eine reine 
kühle G ebirgsluft, erfü llt m it dem Duste der häu­
figen Pimcntobäume und mehr noch des ihnen ab­
genommenen englischen Gewürzes, welches auf ei­
ner breiten Darrtenne vor dem Hause aufgehäuft 
war. Es war uns, letzteren Umstand abgerechnet,
als ob w ir schnell in ein fremdes C lim a gekom-
'  -
* men waren, und uns nicht mehr innerhalb der 
Wendezirkel befänden. D ie  frühe, wenn gleich 
nur kurze Reise hatte unsre Eßlust geschärft, fü r
^ ' - X '  ? > ' , ' die
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die Befriedigung derselben hatte aber unser gast­
freyer W ir th  auch schon reichlich gesorgt.
B a ld  nach 10 U hr lagerte sich eine zahl­
reiche und reinlich gekleidete Gesellschaft von Ne­
gern, die von verschiedenen Plantagen gekommen '
w aren, im Schatten einiger hohen Bäume aufs 
G rüne , und nun sollte ihnen das Vergnügen ver­
schafft werden, sich hier in der Nahe ihrer W ohn­
orte an dem Evangelio von Jesu Christo zu wei­
den. F ü r uns wurde ein Tisch nebst S tüh len 
hingesetzt, und so hatten w ir  vor uns das tiefe 
und weite T h a l, zunächst m it Gebüschen, Wiesen 
und Angern, und in  weiterer Entfernung m it Zuk- 
kerfeldern geziert, welche als schmale hellgrüne 
S tre ifen  das B la u  der fernen Berge desto mehr 
hoben, und an zwey Stellen schimmerte zwischen 
den Bergspitzen das weiter entlegene Meer h in­
durch. D ie  ganze Ansicht w ar geeignet, die Seele 
zur Andacht zu stimmen. Unter dem Säuseln der 
Gewürzbäume und dem Rieseln eines nahen Q uells 
beteten w ir  unsre schöne und inhaltreiche Kirchen- 
litaney, und -dann hatte ich die Gnade, den auf­
merksamen Negern Jesum Christum als den B ru n n ­
quell des H eils  zu schildern fü r A lle , die unter 
der Last und Hitze dieses Lebens nach Erquickung 
des Herzens schmachten, fü r Alle, die sich unter der 
Herrschaft der Sünde mühselig und beladen füh­
len, und besonders fü r solche Seelen, die durch 
die W irkung des heiligen Geistes nach der Gerech­
tigkeit dürsten, die vor G o tt g ilt. Zum Schluß
versicherte
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versicherte ich die Neger der herzlichen Theilnahme 
vieler Freunde in  Europa, die es zu einem beson­
dern Gegenstand ihres innigen Gebetes machen, 
daß auch die armen Neger durch den Glauben an 
Jesum selige Kinder Gottes und Erben der künf­
tigen Herrlichkeit werden möchten. Sodann hielt 
B ruder H o ch  eine Versammlung fü r die M itg lie ­
der der Gemeine, deren w ohl mehr als hundert 
zugegen waren, und empfahl uns zuletzt ihrer Lie­
be, ihrem Vertrauen und ihrer Fürb itte  vo r dem 
H errn . Gegen das Ende dieser Rede rollten lau t­
schallende Donner um uns her; aber die G ew itter 
sind hier so gewöhnlich, daß sich aus der Ferne 
niemand dadurch stören läßt. Den übrigen T he il 
des Tages verbrachten w ir  bey H errn  P e a r t ,  und 
begaben uns des Abends nach dem ganz nahe lie­
genden N o t t i n g h a m ,  und w ir  nahmen, dem 
Wunsch der Geschwister H o ch  gemäß, unsre eigent­
liche Herberge bey ihnen. D a  dieser O r t  noch hö­
her als S p i c e g r o v e  und ganz an der Seite  
des Gebirges lie g t; so hat man von hier aus eine 
vortreffliche Aussicht, an der w ir  uns o ft erquick­
ten. Besonders interessant, ja  oft prachtvoll w ird  
diese Aussicht, wenn der Morgennebel die Ebene 
m it schneeweißem D ufte  bedeckt, und das Land hie 
und da gleich Inse ln  durch das Wolkenmcer schim­
m ert, die gegenüber liegenden Berge aber im S o n - 
nenglanze stehen, oder wenn mehrere G ew itte r 
gleich kämpfenden Heeresmaffen in der weiten Land­




wenn die untergehende Sonne das Chaos von 
Wolken und Gebirgen m it unnachahmlichen Farben 
beleuchtet.
Nach unserer Ankunft in N o t t i n g h a m  säumte 
ich nicht, das nahe gelegene F a i r f i e l d  in  Augen­
schein zu nehmen, über dessen Ankauf zu einem 
Missionsplatz man schon seit einiger Zeit in  Unter­
handlung gewesen ist. Dieser Platz liegt noch be­
trächtlich höher als S p i c e g r o v e  und N o t t i n g ­
h a m . D er Flächeninhalt des bereits abgemessenen 
Landes beträgt 39  englische Morgen. V o n  den 
dazu gehörigen ziemlich dürftigen Plantagengebäuden 
werden w ir  nur wenige benutzen können. D as roth 
angestrichene Wohnhaus ist ohne Berücksichtigung der 
Künste, aber dauerhaft, nemlich meist aus hartem 
ungehobeltem H o lz  aufgeführt, und scheint Raum 
genug fü r zwey Familien zu enthalten. I m  G a r­
ten scheinen sowol westindische als europäische Ge­
müse recht gut zu gedeihen. D e r Boden des gan­
zen Stück Landes hat eine ocherrothe Farbe, und 
hie und da steigen aus demselben durchlöcherte 
Kalksteinfelsen gleich kolossalischen Zähnen empor. 
D icht neben demselben findet man meist tiefen frucht­
baren Boden, ohne irgend eine S p u r von Sand 
oder Kies. D a  der Boden an sich kein Wasser 
h ä lt, so ist es uns besonders w ichtig, daß sich in 
der M itte  des niedrigeren Wiesenlandes ein kleiner 
ausgegrabener, von Bambusbäumen beschatteter Teich 
befindet, welcher, wie man uns sagte, niemals tro ­
cken w ird. Eine beträchtliche Anzahl von Gewürz­
bäumen
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bäumen stehet hie und da auf dem Lande, und es 
werden davon jährlich ungefähr zwey Säcke engli­
sches Gewürz eingeerntet.
Nachdem am 26sten J u l y  die Geschwister 
B e r g e r  von C a r m e l  zum Besuch gekommen wa­
ren, hatten w ir  am Sonntag den 27sten einen 
feyerli'chen Tag in  N o t t i n g h a m .  Während der - 
Predigt w ar die größte S tube des Hauses gedrängt 
vo ll Menschen; alle fanden nicht Platz darin , und 
zum Genuß des heiligen Abendmahls fand sich eine 
ansehnliche Gesellschaft reinlich gekleideter Neger ein.
Am 6ten A u g u s t  reiste ich m it meiner F rau  
auf einen Besuch nach C a r m e l ,  um m it dem K äu­
fer des Platzes, den ich dort erwartete, wegen der 
E rfü llung der Kaufbedingungen das nöthige zu ver­
abreden. E r  suchte mich m it glatten W orten ab­
zufertigen, versprach jedoch, uns eine schriftliche 
Bürgschaftszusage von zwey wohlhabenden Herren 
in  der Nachbarschaft zu schicken.
Am 8ten standen w ir schon um 4 U hr auf, 
und machten uns fe rtig , nun die Geschwister B e k -  
ker  in N e u - E d e n  zu besuchen. Eine solche Zu- 
rüftung erfordert darum viel Z e it, weil man ge­
wöhnlich die Neger erst wecken muß, damit sie die- 
Pferde einsangen, welche sich nach der hiesigen E in ­
richtung ihre Nahrung im Freyen suchen. D ie  
Viehweiden sind jedoch durch eine A r t  M auer, 
welche aus trockenen Steinen besteht, von einander 
abgetheilt; wahrend nun das V ieh auf der einen 
T ris t weidet, kann das G ras auf der andern schon
abge-
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abgeweideten nachwachsen. D er Weg nach N e u - 
E d e n  laust nordwärts zuerst in  einer Ebene, wel­
che von drey austretenden Flüssen und weit ver­
breiteten Morästen durchschnitten ist, und dann 
über zwey Savannen oder kahle Flächen, au f wel- > 
chen er sich fast ganz verliert. A ls  w ir  auch die 
Zucker-Plantage T w o  M i l e  W o o d  hinter uns 
hatten, erblickten w ir  das niedliche N e u - E d e n ,  
wo w ir  bey den Geschwistern B e cke r eine herz­
liche Aufnahme fanden. Dieser Platz liegt ganz 
nahe an einer sehr besuchten Landstraße. D as  
Missionshaus hat 40  Fuß Länge und 3 6  Fuß 
B re ite , ist aber als Wohnung nur fü r e in  P aar 
eingerichtet. D ie  gleichfalls von H o lz  gebaute Ne­
gerkirche ist 4 0  Fuß lang und 31 Fuß breit. 
Nach der Bemerkung des B ruder B e c k e r ist sie 
bisweilen nicht groß genug, alle zu fassen, welche 
hinein wollen: ein Fehler, dessen man sich bey ei­
nem Missionsposten freuen kann. N e u - E d e n  
liegt etwas erhaben am Fuße einer lang gestreck­
ten Anhöhe, die sich in  nördlicher Richtung nach 
B o g u e  hinzieht. D a s  ehemalige Missionshaus 
bey dem Negerdorfe B o g u e  ist kaum eine V ie r­
telstunde von N e u - E d e n  entfernt. Nachmittags 
kamen ganz unerwartet die Geschwister L i g h t  von 
I r w i n  hier an. Ic h  freute mich ungcmein, in 
ihm einen meiner ehemaligen M ita rbe ite r bey der M is­
sion auf A n t i g u a  wieder zu sehen. Am 
Abend hatte ich das Vergnügen, einem kleinen 
The il der hiesigen Gemeine eine Versammlung zu
halten;
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halten; am Sonntag darauf predigte ich in  der 
m it Zuhörern angefüllten Kirche, und B ruder L i g h t  
hielt einen sehr eindrücklichen V o rtra g  an die M i t ­
glieder der Gemeine.
Zur Feyer des 13ten A u g u s t  trafen sämmt­
liche zum Dienst bey der Mission auf dieser In se l 
angestellte Geschwister zusammen. W ir  feyerten 
diesen wichtigen Gedenktag der erneuerten B rü -  
derkirche zu großem Segen fü r unsere Herzen, und 
verbrachten diesen und den folgenden Tag, an wel­
chen w ir  des Morgens eine ausführliche Conferenz 
hielten, recht vergnügt m it einander. Am  I5 te n
trennten w ir uns nach einem gemeinschaftlichen 
Morgensegen und Frühstück wieder; nur die Ge­
schwister B e r g  er und w ir  blieben in  C a r m e l  
zurück. '
Dieser Platz w ird  nun seit beynahe siebzig 
Jahren von den B rüdern  bewohnt. D as M is­
sionshaus, w orin  auch der Versammlungssaal ist, 
liegt nebst einigen Nebengebäuden auf einem klei­
nen H üge l, welcher auf drey Seiten von flachem, 
großentheils morastigem Lande umgeben ist. N icht 
weit südlich vom Wohnhause geht eine Landstraße 
vorbey, und jenseit derselben in  der Niederung be­
finden sich in  einiger Entfernung die Negerhäuser. 
S e it der großen Überschwemmung im J a h r 1812  
ist der Platz noch ungesunder geworden, als er 
durch seine Lage schon früher war. S o w o h l die­
ser Umstand, als auch der eben so dringende, daß 
man sich von hier aus der entferntem, nach dem
Evan-
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Evangelio begierigen Neger nicht gehörig anneh­
men kann, hat die Veranlassung gegeben, au f seine 
Veräußerung und auf den K au f eines anderen Be­
dacht zu nehmen. N u r der kleine, m it einer gu­
ten steinernen M auer umgebene Gottesacker, auf > 
welchem die Gebeine der im  Dienste dieses Postens 
Heimgegangenen Geschwister ruhen, w ird  ein Eigen- 
rhum der Mission bleiben. D er größte The il des 
zu C a r m e l  gehörenden Landes ist m it G ras über­
wachsen und sehr verw ildert. H ie  und da ste­
hen hohe Seidenbaumwollenbäume, von welchen 
manche dem Eichbaum in Deutschland an Schön­
heit nichts nachgeben. An vielen S tellen ragt 
auch die Fächerpalme über das niedrige B lauholz 
empor. Dieses B lauho lz wächst hier in ansehnli­
cher Menge, und der Verkauf desselben mag bis­
weilen ziemlich einträglich gewesen seyn; - was jetzt 
noch da ist, braucht mehrere Jah re , ehe es seine 
gehörige S tärke erreicht hat.
Um einige unsre Haushaltung betreffende Ge­
schäfte abzuthun, machte ich mich am L ifte n  in Gesell­
schaft des B ruder B e r g e r  auf  den Weg nach B l ac k -  
r i v e r .  W ir  kamen zuerst nach L a c o v i a ,  einem 
äußerst zerstreut liegenden Orte, welcher eine S ta d t 
genannt w ird , wiewol er sich kaum m it einem 
Dorfe vergleichen läßt, indem nirgends zwey Rei­
hen Häuser^ einander gegenüberstehen. Unter den 
Bäumen siel m ir besonders eine Palme auf, deren 
Stam m  etliche Fuß hoch über der Erde ganz dünn 
ist, aber nach der äußerst zierlichen Blätterkrone zu
dicker
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dicker w ird , und ganz m it großen Dornen besetzt 
ist. D ie  S traße über L a c o v i a ,  auf der w ir  jetzt 
fuhren, ist weit besser und interessanter, w iewol ein 
wenig länger als der vorher beschriebene Weg, auf 
dem ich m it meiner Frau von B l a c k r i v e r  nach 
C a r m e l  reiste. Zwischen der nächsten Zuckerplan­
tage, welche ebenfalls L a c o v i a  heißt, und sehr 
nette Gebäude nebst einer Dampfmaschine hat, und 
einer andern Zuckerpsianzung, Namens H o l l a n d ,  
fah rt man im Schatten einer langen Allee von 
hohem Bam busrohr. Nachdem man über eine 
hölzerne Brücke gekommen ist, welche über den sich 
in  den B l a c k r i v e r  ergießenden ^ 8  Fluß füh rt, 
zieht sich der Weg durch eine mehr waldige Ge­
gend an den westlichen Bergen von S t .  E l is a ­
b e t h  h in , die sich an die Berge von W e s t m o -  
r e l a n d  und H a n n o v e r  anschließen. Ungefähr 
zwey gute Stunden von B l a c k r i v e r  hielten w ir  
an einer klaren Quelle, die hier aus dem Boden 
empor sprudelt. A n  diesem letztem O rte verbrach­
ten w ir  den übrigen T he il des Tages, und kehr­
ten am 22sten V orm ittags  nach C a r m e l  zurück.
Noch bey Mondschein begaben w ir  uns am 
Morgen des 24sten au f die Rückreise nach den 
M a y d a y - B e r g e n ,  erreichten den Fuß derselben 
beym Aufgang -der Sonne, und kamen kurz vo r 
der Predigt, welche B ruder H och  hielt, in N  o t t i n g -  
h a m  an.
Erst am 4ten S e p t e m b e r  konnte ich mei­
nem Auftrag zufolge den K a u f von F a i r f i e l d
' völ l ig
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völlig  abschließen. D ie  deshalb ausgefertigte ge? 
richtliche <lcte wurde m it dem nächsten Packetboot 
nach England geschickt, um dort die nöthigen Un­
terschriften zu erhalten. Vorn lOten bis IZ ten 
machte ich in  Geschäften einen abermaligen Besuch 
in  C a r m e l  und L a c o v i a .  B a ld  nach meiner 
Zurückkunft nach N o t t i n g h a m  begab sich meine 
F rau  und die Schwester H o ch  nach C a r m e l ,  um die 
kranke Schwester B e r g  er zu besuchen. D ie  Schwester 
H o ch  mußte ihres Kindes wegen schon am folgenden 
Tage zurückkehren, meine Frau aber blieb do rt, theils 
zur Pflege der Kranken, theils zur H ü lfe  in  der W ir th ­
schaft. Ic h  sing unterdessen an, mich m it der Umgegend 
etwas bekannter zu machen. Schon am 5ten war 
ich m it H errn  P e a r t  und B ruder H o ch  nach L in ­
c o l n ,  einem dem ersteren gehörenden Viehhof, 
welcher auf einem der höchsten Rücken des Gebir­
ges liegt, geritten. H ie r ist die Luft so kühl, daß 
man es o ft nicht ohne Feuer aushalten kann. 
Während der Abwesenheit unserer Frauen begaben 
w ir  uns jetzt zu Pferd nach N e w a r k ,  eine gute 
Stunde südlich von N o t t i n g h a m ,  wo uns der 
Verw alter nach Landessitte au f das freundschaft­
lichste bewirthete. Bey dergleichen R itten  in den 
Gebirgen sind einem Ankömmling die vielen S pe rr- 
thore, die man jedesmal öffnen muß, ein großes 
Hinderniß. Zuweilen suchte ich, wie die Bewoh­
ner v o n J a m a i c a  fast insgesamt zu thun pflegen, 
diese Thore selbst zu öffnen, ohne vom Pferde ab­
zusteigen, wurde aber bey einer solchen Gelegenheit
ein-
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einmal von dem ungeduldigen Pferde abgeworfen. 
Zum Glück fiel ich au f eine S telle, wo G ras wuchs, 
und nicht einige S ch ritt weiter, wo der Grund sehr 
felsig ist: ich kam demnach ohne Schaden davon.
Am Listen S e p t e m b e r  besuchte ich auf ei­
ner drey gute Stunden von N o t t i n g h a m  entle­
genen Kaffee-Plantage des H errn  P e a r t ,  Namens 
J s l e ,  um daselbst den dortigen Negern das Evan­
gelium zu predigen. Dieser O r t  liegt in  einer 
Berggegend, C a r p e n t e r  M o u n t a i n s  genannt, 
noch höher und kühler als S p i c e g r o v e  und N o t ­
t i n g h a m .  D ie Gegend gehört zu den volkreich­
sten in  der ganzen Nachbarschaft, und ist äußerst 
fruchtbar an Kaffee. M an  genießt von hier aus 
einer weiten Aussicht nach Osten zu über mehrere 
der überaus großen Kirchspiele dieser Inse l. Ueber 
das von M i l e g u l l y  aus nach Südosten zu lau­
fende T ha l sieht man die Bergrücken von C l a r e n ­
d o n ,  über denselben die Berge von S t .  J o h n s ,  
noch höher das L i g u a n e a - G e b i r g e ,  und bey Hel­
lem Wetter des Morgens noch hoch über demselben 
in einer Entfernung von 14 bis 15 deutschen M e i­
len die majestätischen b l a u e n  B e r g e .  D ie  höch­
sten G ipfe l dieser letzteren sind nach genauen Mes­
sungen 662  l ,  7232  und 7255  Fuß hoch. I n  
dem geräumigen, jedoch offenen Hause, in  welchem 
der Kaffee vermittelst eines schweren hölzernen R a ­
des aus den Hülsen gebrochen w ird , versammelten 
sich ungefähr 150 Neger. Ic h  predigte ihnen von 
der Gerechtigkeit, die vor G o tt g ilt, wie es schien,
nicht
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nicht ohne Eindruck auf ihre Herzen. Gleich dar­
auf unterhielt ich mich noch mehrere Stunden erst 
m it den wenigen dasigen Gemeingliedern, und dann 
m it den zahlreichen neuen Leuten über die wichtige 
Frage, was sie thun sollen, um selig zu werden. 
H ie r ist ein weites Feld des H e rrn , denn die Ne­
ger bezeugen ein großes Verlangen nach dem Worte 
Gottes. Während der Verrichtungen dieses Tages 
fühlte ich mich ganz aufs neue gestärkt durch die 
fröhliche Hoffnung, daß auch in  dieser Gegend der­
einst der Same des Evangelii werde ausgestreut 
werden. V on  hier aus hat man auf die umlie­
gende Gegend eine weite Aussicht, und ich ergötzte 
mich an derselben am folgenden M orgen noch ei­
nige S tunden, ehe ich über O l d b u r y  den Rück­
weg antrat. O l d b u r y  ist eine Kaffee-Plantage 
m it einem hochgelegenen hübschen und geräumigen 
Wohnhause, welches aber dem Winde zu sehr aus­
gesetzt ist. Dieses Haus nebst mehreren Morgen 
Landes wurde vor einiger Zeit den Brüdern zum 
K au f angeboten, es wurde jedoch diesem ansehnli­
chen Gebäude das im Vergleich damit ärmlich aus­
sehende, fü r uns aber weit bequemer und dem größ­
ten Theile der Negcrgemeine weit näher liegende 
F a i r f i e l d  vorgezogen. D as Land zwischen hier 
und M a y d a y  bildet eine A r t von S a tte l, we­
nig niedriger als die beiden daneben liegenden Ge­
birgsgegenden, so daß es schwer ist zu bestimmen, 
wo die M a y d a y -  und C a r p e n t e r - B e r g e  an
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einander grenzen. Fast das ganze Kirchspiel von 
Manchester, welches aus beynahe 145000  Acker 
Landes besteht, ist ein hohes Gebirgsland, welches 
nach S t .  E l i s a b e t h s ,  das heißt, nach Westen zu, 
schroff gegen die Niederung abgeschnitten ist, und 
von dort aus gesehen einen Riesendamm zu bilden 
scheint. , . . -
Am Lösten S e p t e m b e r  r i t t  ich in Geselle 
schaft des H errn  P e a r t  nach C a r m e l .  E s 
hatte in  den vorigen Tagen stark geregnet, und 
der Weg w ar schlüpfrig, wodurch das Bergab-R ei- 
ten auf dem schmalen und steilen Pfade an der 
Seite des Gebirges äußerst mißlich wurde. Kaüm  
waren w ir  auf ebenerem Boden angelangt, als w ir  
die durch das langsame Reiten Verlorne Zeit wie­
der einzubringen suchten. M ein Begleiter, ein vo r­
trefflicher Reiter, r i t t  auf weichem, wie au f trocke­
nem Wege beständig einen kurzen G a lopp , und 
ich war genöthigt, ihm Gesellschaft zu leisten, w ie- 
w o l m ir die Hitze sehr beschwerlich fiel. Ungeach­
tet der Käufer von C a r m e l  schriftlich versprochen 
hatte, sich an dem heutigen Tage hier einzufinden, 
ließ er doch vergeblich auf sich w arten ; nach den 
Landesgesetzcn haben w ir  daher die Freyheit, uns 
nach einem andern Käufer umzusehen. D a  auch 
Bruder B e c k e r von N e u - E d e n  nach C a r m e l  
gekommen w a r, so hatten w ir  Missionarien des 
Abends wieder eine Conferenz. S e it meinem letz­
ten Besuch hatte sich die Schwester B e r g  er  von 
ihrer Krankheit recht hübsch e rho lt; meine F rau
D rittes  Heft 1826, A  A konnt?
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konnte mich daher am folgenden M orgen auf das 
Gebirge zurück begleiten.
I n  den ersten Tagen des O c t o b e r  hatten 
w ir  sehr viel Regen, wie es um diese Zeit ge­
wöhnlich ist. W ir  trafen nunmehr nach und nach 
Vorkehrungen, unsern einstweiligen Wohnplatz in 
N o t t i n g h a m  zu verlassen.und nach dem neuge­
kauften F a i r f i e l d  zu ziehen, wo unterdessen die 
vorigen Bewohner ausgezogen waren. D ie  Neger, 
welche unsre Kirche besuchen, gingen uns treulich 
an die Hand, indem sie des Abends nach beendig­
tem Tagewerk, oder auch vor und nach den V er­
sammlungen Sachen dorthin trugen, theils von 
N o t t i n g h a m ,  theils vom Fuße des Gebirges, 
wohin dieselben von C a r m e l  aus waren gefahren 
worden.
Am  Zten O c t o b e r  wurden einer vorher ge­
nommenen Abrede zufolge in N o t t i n g h a m  so­
w oh l a ls in  F a i r f i e l d  Versammlungen gehalten. 
Eine beträchtliche Anzahl von Negern fand sich in 
der V e r a n d a  des Wohnhauses ein, einer A rt 
V o rh a u s , welches gewöhnlich auf einer oder auf 
mehreren Seiten offen ist. W ir  alle stimmten von 
Herzen in  das Lob Gottes ein, zu welchem w ir 
durch die heutige Loosung (2  M os. 18, 10.) auf­
gemuntert wurden, und nach einer Rede über die 
W orte Jesu: „E s  werden nicht alle, die zu m ir 
sagen: H e rr ! H e rr !  in das Himmelreich kommen, 
sondern die den W illen  thun.m eines Vaters im 
H im m el," (M atch. 7, 2 1 .) fleheten w ir  in einem
inbrün-
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inbrünstigen Gebet zu unserm lieben H e rrn , daß 
E r auf der Verkündigung des Evangelii an die­
sem O rte  Seinen reichen Segen ruhen lassen, und 
alle Geschwister, welche hier angestellt seyn wer­
den, zu wahren B oten  des Friedens zubereiten 
wolle, damit auch hier viele Neger von der F in ­
sterniß zum Licht gebracht, die Gläubigen aber in 
der Gnade befestigt werden mögen.
Am folgenden Tage, den 6ten O c t o b e r ,  
hatten w ir  die Freude, m it einem zuverlässigen 
Käufer von C a r m e l  eins zu werden, und zwar 
um den nemlichen P re is , welchen der oberwähnte 
hatte bezahlen sollen, und am lOten wurde der 
K au f gegen rechtskräftige, in  sechs und achtzehn 
Monaten zahlbare Schuldverschreibungen in  H errn  
P e a r t s  Gegenwart förmlich abgeschlossen.
Am 7ten w ar es endlich so weit gekommen, 
daß w ir  von unserm einstweiligen Wohnplatze 
( N o t t i n g h a m )  nach dem neuen ( F a i r f i e l d )  
ziehen konnten. D a  w ir  der Landessitte gemäß 
zu Pferd waren, und die Entfernung nicht viel 
mehr als eine Viertelstunde beträgt; so hielten w ir, 
bald nachdem w ir  N o t t i n g h a m  verlassen hatten, 
unsern Einzug in F a i r f i e l d .  D ie  Loosung der 
Brüdergemeine h ieß : „D ie ß  ist der Tag, den der
x *
H err macht; lasset uns freuen und fröhlich darin­
nen seyn!" (Ps. 1 1 8 , 24 .) I n  unserm gemein­
schaftlichen Abendsegen brachten w ir  unserm H errn  
Lob und Dank fü r diese W ohlthat, und baten Ih n ,  
daß E r ,  der G o tt alles Friedens, diesem Hanse
A a  2  und
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und allen jetzigen und künftigen Bewohnern dessel­
ben Seinen Frieden, der höher ist als alle Ver­
nun ft, schenken und erhalten wolle. W ir  suchten 
uns nun in dieser W ohnung, welche gar viele Aus­
besserungen bedarf, nach und nach einzurichten. Für  ^
die Versammlungen ist im Hause selbst fast noch 
weniger Platz als im Hause zu N o t t i n g h a m ,  
indeß haben w ir  alle Bänke hergebracht, so daß 
die Leute nicht mehr au f der Diele sitzen dürfen, 
und w ir  also mehr Platz gewinnen. S o  bald das 
Vorra thshaus auf den Kaffeetennen vom vorigen 
Besitzer ganz geräumt worden ist, gedenken w ir 
uns desselben einstweilen statt einer Kirche zu be­
dienen. . W
Sonntag den 12ten Hatte ich die Gnade, sechs 
erwachsene Neger in  den Tod Jesu zu taufen. Die 
Angelegenheit, die w ir  besonders bey solchen feyer- 
lichen Veranlassungen, wie auch bey jedem Spre­
chen m it den Negern nicht nur bey solchen, denen 
neue Kirchengnaden zugedacht sind, sondern fast bey 
A llen bemerken, ist uns überaus ermunternd, und 
w ir  nehmen es gläubig fü r ein Zeichen an, daß 
unser H e rr geschäftig ist, S ich hier eine Gemeine 
nach Seinem Wohlgefallen zu bilden.
D as Herbeyschaffen so vieles Hausraths und 
so vieler Sachen von N o t t i n g h a m  und C a r ­
m e l  ging indeß immer noch äußerst langsam von 
S ta tten . Schon seit mehreren Wochen, gleich 
nachdem w ir  aufgehört hatten, m it unsern Ochsen 
von C a r m e l  aus Fuhren fü r andere Leute zu
. thun,
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thun, war unser Zugvieh wöchentlich zwey- oder 
dreymal beschäftigt gewesen, alles, was des F o rt­
schaffens werth zu seyn schien, von C a r m e l  bis 
zu einem dem Herrn P e a r t  gehörigen leeren V o r-  
rathshause am Fuße des Gebirges zu bringen. S o  
langsam aber auch dieses von S ta tten  ging, so 
dauerte doch das weitere Hinausschaffen bis nach 
F a i r f i e l d  noch weit länger, und da die Kaffee­
Ernte eben jetzt anfing, so waren Fuhren und Ne­
ger so selten zu haben, daß Mehreres von den 
hölzernen Geschäften, unter andern auch ein Forte­
piano, welches der selige B ruder W a r d  angeschafft 
hatte, in diesem Gebäude von den weißen Ameisen 
(Termiten) sehr zerfressen wurde.
Gegen Ende O k t o b e r s  sing es an kalt zu 
werden, besonders in  den Nächten. Eine A r t I n ­
f l u e n z a ,  welche lange schon in  der Nachbarschaft 
grassirt hatte, fand sich nun auch bey uns ein, 
und w ir waren m it Husten und Schnupfen bald 
dergestalt behaftet, daß w ir  zuletzt kaum einen 
Vers m it einander singen konnten. I n  B e tre ff 
der Versammlungen h a lf uns der Heiland jedoch 
so gnädig durch, daß w ir  keine auszusetzen brauch­
ten, und w ir  erholten uns in kurzer Zeit insge­
sammt. Auch die Negergeschwister, welche niedri­
ger wohnen, hatten an derselben Unpäßlichkeit zu 
leiden.
Nachdem zu Anfang N o v e m b e r  C a r m e l  
endlich ganz von uns geräumt und dem Käufer 
übergeben worden war ,  zogen am 6ten auch die
Ge-
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Geschwister B e r g  er zu uns nach F a i r f i e l d .  
W as unser Wegziehen von C a r m e l  be trifft, so 
gereicht es uns sehr zur Beruhigung, daß in  der 
dortigen Gegend kaum zwey oder drey Neger zu­
rückbleiben, die unsre Versammlungen zu besuchen 
pflegten. H ie r in. F a i r f i e l d  wohnen w ir  ziem­
lich im  M itte lpunkt der bisher zu C a r m e l  gehö­
renden Gemeine und in  der Nähe mehrerer volk­
reicher Plantagen.
Nachdem w ir  uns in F a i r f i e l d  eingerichtet 
hatten, und auch fü r die Errichtung der nöthigen 
Gebäude, in  so weit es möglich w a r, die nöthigen 
Vorkehrungen getroffen worden waren, hielt ich es 
fü r zweckmäßig, den Einladungen des H errn 
S c o t t  zu H o p e t o n  und des B ruder L i g h t  zu 
I r w i n  Folge zu leisten, machte jedoch vorher 
noch einen zweyten Besuch auf der vorerwähnten 
Kaffeeplantage J s l e .  H ie r hatte ich vor einer 
noch größeren Versammlung von Negern zu pre­
digen, und freute mich besonders darüber, daß die 
Rede an die M itg liede r der Gemeine weit besser 
besucht wurde. Den ganzen Nachmittag hatte ich 
vo llau f zu thun, denn ich mußte mehr als 60  neue 
Leute sprechen, und dennoch mußten V ie le , die 
nicht länger warten konnten, nach Hause gehen, 
ohne daß ich mich m it ihnen über ih r Seelenheil 
hätte unterreden können.
D a  die kühlere W itte rung nun auch unsern 
lange beabsichtigten vorerwähnten Besuch in W est- 
m o r e l a n d  und S t .  J a m e s  zu begünstigen
schien,
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schien, so begab ich mich zufolge eines vorher ge­
machten Reiseplans m it meiner Frau am Lösten 
N o v e m b e r  zuvörderst auf den Weg nach N e u -  
E d e n .  W ir  wählten den kürzesten Weg in die 
Ebene, welcher außerordentlich steil ist, und w ol 
nur aus Scherz den Namen G e n t l e h i l l  (der 
sanfte Berg) erhalten hat. Hohe Baume und ein 
kleiner Bach, der hier den Berg herabrauscht und 
den sich o ft schlängelnden P fad  wiederholt durch­
kreuzt, verschönern diesen Weg. Am Fuße des 
Berges bey obgedachtem Vorrathshause, in w el­
chem sich noch ein beträchtlicher The il der G eräth- 
schaften von C a r m e l  befand, setzten w ir  uns in  
unsern offenen zweyrädkigen Wagen. D e r erste 
Theil des Weges ist von den Wasserfluthen so 
übel zugerichtet, daß hier kaum ein Fahrweg zu 
seyn scheint; w ir  kamen jedoch bald au f die ziem­
lich gute Landstraße. D er erste O r t ,  durch wel­
chen w ir fuhren, ist das wegen seiner vorzüglichen 
Pferdezucht in  der ganzen Inse l bekannte P e  fi­
tz e r, m it ausgedehnten Viehweiden, die sehr nied­
lich hie und da m it Gruppen von Bam busrohr 
verziert sind, unter welchen das V ieh in der Hitze 
des Tages herrlichen Schatten findet. I n  einiger 
Entfernung von da liegt G o s e n ,  welches gleich­
falls wegen seiner P ferde- und Viehzucht berühmt 
ist. Dergleichen Güter werden hier zu Lande ge­
wöhnlich nur m it dem Namen pen  bezeichnet, und 
fast die ganze Niederung zwischen den S a n t a -  
C r u z -  und M a y d a y -  Gebirgen ist der V ieh ­
zucht
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zucht gewidmet. An mehreren O rten sind Schlacht­
häuser angelegt, wo man wöchentlich e in- oder 
zweymal, meist vortreffliches Rindfleisch, das Pfund 
zu einem hiesigen Schilling (e twa fü n f Groschen 
Sächsisch) bekommen kann. Nach einem kurzen 
Aufenthalt auf einem Landgut, Namens G i l k n o c k ,  
kamen w ir  bald nach M itta g  bey den Geschwistern 
B e cke r in  N e u - E d e n  an, und verbrachten da­
selbst etliche Tage recht vergnügt. ' ^
Sonntags den 23sten bald nach 8 U hr des 
Morgens gab B ruder B e c k e r  m it der helltönen­
den Glocke das Zeichen zur Predigt, und nach V er­
la u f einer Stunde versammelten sich die Neger in 
so großer Anzahl, daß die Kirche angefüllt wurde. 
Es w ar m ir zum -Segen, daß ich vor ihnen ein 
Zeugniß von der Liebe Jesu ablegen konnte.
Am folgenden Tage/des M orgens um 6 Uhr 
setzten w ir  unsere Reise weiter fo rt. Es w ar kühl 
und nebelig; w ir  konnten daher die ersten fünf 
S tunden bis L a c o v i a  von der Gegend nur we­
nig sehen. I n  dem ziemlich guten Wirthshause 
des H errn  T a v a r e s  zu L a c o v i a  hielten w ir 
uns eine Stunde auf, um unser P ferd zu füttern 
und ruhen zu lassen, und setzten dann den Weg 
nach B l a c k r i v e r  fo rt, wo ich einige Geschäfte zu 
verrichten hatte. Am folgenden M orgen (den 
LZsten) kehrten w ir  mehr als eine deutsche Meile 
auf eben dem Wege zurück, den w ir  gekommen wa­
ren, und lenkten dann zur Linken westwärts in die 





lich, und windet sich durch enge Thäler, bald in 
einem schattenreichen W alde, bald durch angebaute 
Gegenden, und bald im  Schatten von prachtvollem 
Bambusrohr, welches hier eine Dicke von 5 bis 6  
Z o ll im Durchschnitt und eine Lange von unge­
fähr 50  Fuß ^erreicht. E tw a  drey deutsche Meilen 
von B l a c k r i v e r  hat man zur Linken die Aussicht 
wieder auf Wiesen, Berge und einige Zuckerfelder. 
D ie nicht : sehr befahrene Landstraße fü h rt nun 
durch N e u - S a v a n n a h  über W o o d  stock und 
E h e s t e r  Cas t l e  nach M o n t e g o b a y ,  eine E n t­
fernung von fü n f bis sechs deutschen Meilen. Am 
Zaunthor von N e u - S a v a n n a h  verließen w ir  
die S traße, und mußten nun unsern Weg linker 
Hand auf eine beschwerliche Weise durch dichtes 
Gras suchen, in  einer Gegend, welche zwar ziem­
lich offen,. aber vo ll Vertiefungen ist. Unser Ne­
ger, den ich nach dem nahe gelegenen P a y n s -  
t o w n ,  einem Viehgut und Ing w e r-P lan ta ge , vor­
ausgeschickt hatte, kehrte bald m it der Nachricht 
zurück, daß w ir  auf dem rechten Wege, und nur 
etwa eine S tunde von H o p e t o n  entfernt wären. 
W ir  fuhren also getrosten Muthes weiter, aber un­
ser Pferd, vom Gehen auf der w iewol nur allmäh­
lich, doch lange Zeit bergan steigenden Landstraße 
ermüdet, wurde immer unw illiger, au f diesem ihm  
ganz unbekannten unwegsamen Pfade uns weiter 
zu ziehen. W ir  waren daher genöthigt, unsern 
Neger, Namens Peter, auf seinem Maulesel nach
H o p e t o n  zu schicken, um dem H errn  S c o t t
unsre
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unsre Annäherung zu melden und ihn um V o r­
spann zu bitten. W ir  mußten eine geraume Zeit 
in  der brennenden Sonnenhitze warten, bis sich 
endlich unser P ferd w illig  zeigte, uns langsam wei­
ter zu bringen. B a ld  darauf hörten w ir  den H u f­
schlag von mehreren Pferden: unser Neger kam 
m it einem Bedienten des H errn  S c o t t  zurück,
M .
und da w ir  zugleich auf eine bequemere Straße 
kamen, so eilten w ir  munter dem Z ie l unsrer heu­
tigen Reise zu.
H o p e t o n  hat eine überaus angenehme Lage 
auf dem G ipfe l eines kleinen H üge ls, dessen S e i­
ten m it hohen und -schattigen rothen westindischen 
Cedern bewachsen sind. D ie  Gegend umher ist 
sehr hügelig, und W ald  und Viehweiden wechseln 
auf eine angenehme Weise m it einander ab. Ge­
gen Süden und Südwesten ist eine freye Aussicht 
au f eine beträchtliche Zuckerplantage, die m it H ü ­
geln von interessanter Gestaltung umgeben ist. W ir 
wurden von H e rrn  S c o t t ,  dem Eigenthümer von 
H o p e t o n ,  und der liebenswürdigen Familie seiner 
bey ihm wohnenden Schwester, w iewol w ir  jetzt 
die erste Bekanntschaft m it derselben machten, auf 
eine so freundschaftliche, ja  herzliche Weise aufge­
nommen, daß w ir  bald alle heut überstanden« Be­
schwerlichkeiten vergaßen. Diese vortrefflichen Leute, 
welche wahre Liebhaber des Heilandes sind und an 
der Verbreitung des Reiches Gottes werkthätigen 
Antheil nehmen, haben sich seit vielen Jahren be­
m üht, ihre Neger im Christenthum zu unterrichten
und
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und zum Leben im Glauben des Sohnes Gottes 
anzuleiten, der auch sie geliebet hat und sich Selbst 
für sie dargegeben. Dabey sind sie aber immer 
mehr darauf geführt worden, wie nöthig es sey, 
zu dem Ende einen Missionarius in  ihrer Nachbar­
schaft zu haben, der sich aus Liebe und Dankbar­
keit für das, was der Heiland an seiner Seele 
gethan ha t, dem seligen Geschäft, Ih m  Seelen 
zuzuführen, ganz widmet. D a  sie bey einem A u f­
enthalt in England Gelegenheit hatten, m it der 
Brüdergemeine, und nach ihrer Zurückkauft nach 
J a m a i c a  m it den hiesigen Missionarien derselben 
bekannt zu werden, und da ihnen die eben so ein­
fache als eindrückliche A r t ,  wie dieselben den H e i­
den das W o rt vom Kreuze predigen, ganz beson­
ders gefiel; so haben sie wiederholt um einen M is - 
sionarius der.B rüderk irche angehalten. Dieser 
würde, da das nächste gottesdienstliche Gebäude 
vier deutsche M eilen von H o p e t o n  entfernt ist, 
hier einen ausgedehnten Wirkungskreis finden. M i t  
Vergnügen suchte ich mich über die Ausführbarkeit des 
Ansuchens dieser frommen Familie zu unterrichten, 
und fand, daß sie m it der Verfassung der B rü ­
dergemeine weit besser bekannt sind, als ich erwar­
tet hatte. H e rr S c o t t  hatte die G üte, m ir au f 
mehreren Spatzierritten Plätze zu zeigen, deren 
Lage sich zur Errichtung eines Missionsplatzes gut 
eignen würde. B ey einer solchen Gelegenheit zeigte 
er m ir einige H ügel am östlichen Ende seines Lan­
des, deren Lage m ir sehr paffend schien, indem sie
I M '  . . kühl
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kühl und gesund ist, und man vortreffliche Steine 
zum Bauen gleich bey der Hand hat. Nicht weit 
davon besahen w ir  eine merkwürdige Kalkstein­
höhle: von der Decke derselben fä llt  krystallhelles 
Wasser in  starken Tropfen reichlich herab, welches 
in  Fässern aufgefangen w ird . Diese Quelle soll 
selbst in  der trockensten Jahreszeit nie versie­
gen —  in  dieser wasserarmen Gegend eine große
»
W ohltha t. D a  die eben erwähnten Hügel ganz 
m it W a ld  bewachsen sind, so ließ H e rr S c o t t  
noch denselben Nachmittag einen P fad  aushauen, 
au f welchem er am folgenden M orgen ganz früh 
die meisten M itg lieder seiner Familie zu der schon 
ihrer Lage wegen angenehmen und interessanten 
S te lle  begleitete. Bey der Vorstellung, daß es 
vielleicht dem H errn  gefallen werde, hier ein Haus 
zu gründen, in  welchem Seine freye Gnade den 
Bedürftigen kund gethan, und Seine theuer, erlös­
ten Seelen m it Himmelsspeise gesättigt werden 
können, wurden unsre Herzen m it Andacht, Freude 
und Dankbarkeit erfü llt.
Am  ersten Adventssonntag, den 30sten N o ­
v e m b e r ,  sah ich m it Vergnügen, wie sich Weiße 
sowohl als Farbige von nah und fern zur Anhö­
rung des W ortes Gottes in H o p e t o n  einfanden. 
Ic h  redete zu ihnen über die W orte : „G elobet 
sey, der da kommt in dem Namen des H e r rn !"
D a  es fü r uns nunmehr Zeit geworden war, die 
Reise nach I r w i n ,  dem W ohnort der Geschwister 
L i g h t ,  fortzusetzen, w ir  aber das Fuhrwerk, wel­
ches
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ches uns von F a i r f i e l d  nach H o p e t o n  gebracht 
hatte, bald nach unserer Ankunft daselbst zurück ge­
schickt hatten, so wurde in Hinsicht unserer weite­
ren Reise von Seiten des H errn  S c o t t  auf das 
zuvorkommendste gesorgt. Zugleich ergingen an 
uns, wahrscheinlich auf Veranstaltung unsrer edlen 
Freunde, zwey Einladungen von Herren, welche 
ganz nahe an dem Wege wohnten, den w ir  neh­
men mußten, vielleicht m it in  der Absicht, auf die 
A r t aus unserer Reise etliche angenehme Spatzicr- 
fahrten zu machen.
Dienstags den Lten D e c e m b e r  begaben w ir  
uns in Begleitung des H errn  S c o t t  und seiner 
zwey Nichten nach N e u - S a v a n n a h ,  welches 
einem allgemein geachteten Freunde desselben ge­
hört. H ie r wurden w ir  der Landessitte gemäß 
m it einem reichlichen Frühstück bewirthet. Dieses 
bestand aus Fleischspeisen, Gelees, geröstetem 
Vams und Benannen (P la in ta in s ) . A ls  Ge­
tränk wurde Thee, Kaffee und Chokolade gereicht. 
B a ld  nach 9 U hr mußten w ir  uns von unsern 
Gastfreunden trennen, und uns auf die schmale, 
neugebaute S traße wagen, welche über die schrof­
fen Gebirge h in , meist an steilen Abgründen, nach 
der S ta d t M o n t e g o b a y  füh rt. H e rr S e n i o r ,  
der Schwager des H errn  S c o t t ,  hatte die Güte 
gehabt, uns seine halbbedeckte Chaise zu leihen; der 
Kutscher r i t t  au f dem S atte lp fe rd , und ein B e ­
dienter folgte uns auf einem Maulesel nach. D a  




gründe schwindelig werden wollte, so stieg ich aus, 
und r i t t  ein gutes Stück au f dem Maulesel. Meine 
F rau w ar so glücklich, nur wenig Anwandelungen 
von Schwindel zu empfinden. D er Weg ist übri­
gens fast ganz eben, und könnte noch einmal sehr 
bequem werden, wenn er wenigstens doppelt so breit 
gemacht würde, damit doch zwey Fuhren einander 
ausweichen könnten. Längs dem ganzen Gebirgs­
wege herrscht der üppigste Pflanzenwuchs: nicht 
nur sind die Kalksteinfelsen und Baumstämme m it 
den verschiedenartigsten Rankenpflanzen bedeckt, son­
dern selbst die G ip fe l der höchsten Bäum e, von 
welchen, diese wuchernden Gewächse herabhängen. 
D ie  Vordergründe sind häufig m it ungeheuren Far- 
renkräutern und mancherley interessanten Gewächsen 
geziert. V o n  diesen w il l ich nur die wilde P lan- 
"tane (B enanne) anführen, welche wie die Garten- 
Benanne in  Gruppen beysammen wächst, aber, so 
viel ich weiß, keine Frucht träg t, dieses schöne 
großblätterige Gewächs bildet durch sein zartes 
G rün  einen ungemein schönen Vordergrund. Ich  
bedauerte sehr, daß ich kein Pflanzenforscher bin, 
und zum Zeichnen dieser interessanten P artien  nicht 
Zeit hatte, da w ir  gern den schwierigsten The il des 
Weges zurücklegen wollten, ehe am Nachmittag, 
wie es um diese Jahreszeit fast regelmäßig der Fa ll 
ist, uns Regenschauer überraschten. Endlich erreich­
ten w ir  eine bebaute und bewohnte Gegend, wo 
Wiesen vo ll G u inea-G ras m it Neger--Pflanzgärten 
und Kaffee-Plantagen abwechseln, und hie und da
ein
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ein Ncgerdorf liegt. Diese Kaffee-Plantagen sind 
bey weitem nicht so nett und ordentlich, wie die, 
welche ich auf den Bergen von M a n c h e s t e r  gese­
hen habe, und die hier ihrem Wüchse ziemlich über­
lassenen Kaffeebäume sind bey weitem nicht so er­
giebig. H ier hat man eine freyere und interessante 
Aussicht auf die nach Osten und Nordosten zu im  
Hintergründe gelegenen merkwürdig gestalteten, gleich­
sam gezackten Gebirge, und endlich kamen w ir  ein 
wenig vor der Zuckerplantage Eh e s t e r  C a s t l e  
ganz ins Freye. Eine gute Viertelstunde hinter 
derselben vereinigt sich dieser Weg m it der von S a -  
v a n n a  - la - M a r  nach M o n t e g o - B a y  zu lau­
fenden breiten Straße. H ie r wartete eine andere 
Chaise, welche einem V ette r des H errn  S c o t t  
gehört, m it frischen Pferden auf uns, und w ir  eil­
ten nun auf einer guten Chaussee um so schneller 
dem Ziele unsrer heutigen Reise zu. D ie  Unkosten 
des Wegbaues in  diesen Gegenden werden durch 
Steuern aufgebracht, welche in jedem Kirchspiel be­
sonders zu diesem Zweck erhoben und dazu ange­
wendet werden, weshalb Reisende, ungeachtet jede 
Straße hier durch unsägliche Arbeit hat zu Stande 
gebracht werden müssen, doch kein Wegegeld zu be­
zahlen haben. An der Grenze der Kirchspiele H a n ­
nove r  und S t .  J a m e s ,  die hier durch einen Fluß 
gebildet wird, fuhren w ir  über eine schöne steinerne 
Brücke, ein Bew eis, daß w ir  uns nun in  einer 
besser kultivirten Gegend befanden, welches uns auch 
die vielen Zuckerplantagen bewiesen. Nachdem w ir  
W M  ' . eine
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eine gute deutsche M eile zurückgelegt hatten, verlie­
ßen w ir  die S traß e , und fuhren zur Rechten, an 
der Seite eines steilen Berges hin, immer bergauf­
w ärts . A u f dem G ipfe l dieses Berges liegt B o -  
n a v i s t a ,  wo w ir  von obgedachten Verwandten  ^
des H errn  S c o t t  und seiner Familie auf das 
freundschaftlichste empfangen wurden. M an  hat 
von hier aus eine herrliche Aussicht auf die umlie­
gende Gegend. Besonders merkwürdig ist dieselbe 
des M orgens, wenn die ganze Ebene nach Süden 
zu nebst den niedrigern Anhöhen von Wolken wie 
von einem Meer bedeckt ist, dessen Ufer die ent­
fernteren Gebirge zu seyn scheinen. Erquickt so­
w ohl durch die Gastfreundschaft der gefälligen Fa­
m ilie , als durch die reine kühle L u ft, die hier 
oben wehet, begaben w ir  uns am folgenden M o r­
gen, den 3ten December, auf die weitere, von 
hier nur noch kurze Reise, und zwar m it dem 
Fuhrwerk, welches uns B r .  L i g h t  entgegen ge­
schickt hatte. D a  in demselben nur fü r zwey Per­
sonen Platz ist, so w ar unser W irth  so gütig , mir 
ein vortreffliches Reitpferd zu leihen. Ic h  hatte 
demnach um so mehr Gelegenheit, mich an den 
immer abwechselnden malerischen Landschaften zu 
ergötzen. D e r erste Anblick von M o n t e g o - B a y  
von dieser Seite her ist w irklich, wie er m ir ge­
schildert worden w a r, entzückend. D ie  Landstraße 
laust hier allmählich bergab durch ein romanti­
sches Felsthal, welches m it herrlichen Bäumen und 
mannigfaltigem Laubwerk geschmückt ist, und in
dessen
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dessen M itte , meist beträchtlich unter der aus den 
Seiten der Berge gegrabenen S traße, ein kry­
stallheller Bach m it unzähligen Wasserfällen und 
Krümmungen dem Meere zustießt. W eiterhin 
erscheint die stäche Niederung m it Zuckerfeldern, 
Wiesen und Gebäuden, sodann das blaue Meer 
m it den grünen Bogue Eilanden, in  welches 
die Hügel nördlich von der S ta d t M o n t e g o b a y  
m it ihren mancherley Gebäuden wie eine Landspitze 
hinein zu treten scheinen. D ie  hier vor Anker lie­
genden Schiffe und die zwischen ihnen und' dem 
Lande hin segelnden Boote, so wie die entfernteren 
Fischerkähne beleben die Aussicht, und in  weiterer 
Ferne zieht sich das Meer ziemlich weit hinauf, 
und schließt gleich einem blauen Gebirge den H o ­
rizont. Eine gute Viertelstunde vor der S ta d t 
M o n t e g o b a y  fü h rt eine geschmackvolle steiner­
ne Brücke über den M o n t e g o - F l u ß ,  an wel­
chem eine gute S tunde höher hinauf I r w i n ,  der 
Wohnort der Geschwister L i g h t ,  liegt. M a n  
kommt hier zunächst an dem rauschenden Fluß durch 
die zur Bearbeitung des rohen Zuckers und zu an­
deren Arbeiten erforderlichen Plantagengebäude. 
D a von hier aus eine gebahnte S traße nahe bey 
dem G ipfel des Hügels vorbeyführt, auf welchem 
das Missionshaus lie g t; so w ar es m ir der er­
haltenen Beschreibung zufolge leicht, den Weg 
zu finden, und die Geschwister L i g h t ,  welche 
uns erst etliche Stunden später erwarteten, zu 
überraschen.
D rittes H eft 1826. B  b Am
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Am folgenden Tage, den 4ten D e c e m b e r ,  
versammelten sich Nachmittags die zur Gemeine in 
I r w i n  gehörenden Neger, von welchen freylich 
nur wenige i n ' die Gemeine aufgenommen sind; 
denn viele von ihnen begnügen sich dam it, in  die 
Versammlung zu gehen, welche monatlich einmal 
gehalten w ird , wozu ihnen auf Befehl ihres E i- 
genthümers jedesmal der Nachmittag frey gegeben 
w ird . A u f Ersuchen des Bruders L i g h t  h ie lt ich 
einer beträchtlichen Anzahl Neger eine Rede. D ie 
meisten dieser Leute waren rein und nett gekleidet.
Den Freytag hat genannter B ruder zum Un­
terricht der K inder in  W i l l i a m s f i e l d  bestimmt. 
Diese Zuckerplantage gehört einem nahen Verwand­
ten des Eigenthümers von I r w i n ,  welcher da­
selbst zum gottesdienstlichen Gebrauch seiner Neger 
eine niedliche Kapelle m it beträchtlichen Kosten er­
baut hat. H ie r werden auch die K inder unterrich­
tet und katechisirt. D a  das V o ru rth e il, daß es 
gefährlich sey, die Neger im Lesen zu unterrichten, 
hier noch nicht aus dem Wege geräumt ist, und 
selbst solche Besitzer von Sklaven, die bessere E in­
sichten haben, es nicht wagen, damit den Anfang 
zu machen; so ist B ruder L i g h t  au f den münd­
lichen Unterricht beschränkt, —  eine langsame A rt 
der Unterweisung, wozu viel Geduld erfordert w ird. 
Inzwischen hat unser lieber H e rr besonders auf 
dieser Planlage die unermüdeten Bemühungen des 
Bruders L i g h t  m it Seinem Segen begleitet. Die 
Kinder selbst scheinen Lust und Liebe zu diesen Schu­
len
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len zu haben, und beweisen in  denselben Anstand, 
S tille  und Aufmerksamkeit. Nicht nur bey den 
gegenwärtigen Schülern, sondern auch bey solchen, 
die schon herangewachsen sind, zeigt es sich au f 
eine erfreuliche Weise, daß diese Arbeit in  dem 
H errn  nicht vergeblich gewesen ist. Wenn ich be­
dachte, daß B ruder L i g h t  nahe an 24  Jahre im 
Missionsdienst in  einem heißen C lim a, und neunte- 
halb Jahre in  seiner jetzigen Beschäftigung ver­
bracht, und lange Zeit nur wenig E rfo lg  von sei­
nen Bemühungen gesehen h a t; so konnte ich mich 
über die Lebendigkeit und musterhafte Angelegen­
heit, m it welcher er diesem so sehr ermüdenden 
Dienste obliegt, nicht genug wundern. E r  weiß 
aber durch beständige Abwechselung, durch einge­
streute Fragen, Erklärungen und Ermahnungen die 
Sache nicht nur sich selbst, sondern auch den K in ­
dern interessant zu machen; wobey sein herzliches 
Verlangen immer vorleuchtet, daß sie doch einen 
tiefen Eindruck von der Liebe Jesu in ihre Herzen 
bekommen mögen.
D ie Gegend um W i l l i a m s f i e l d ,  in welcher 
Berge m it tiefen Schluchten, üppigen Zuckerfeldern 
und Graspflanzungen abwechseln, und welche m it 
bedeutenden Bambusgebüschen, Kokospalmen und 
mancherley Bäumen verziert ist und von köstlichen 
klaren Bächen durchströmt w ird , schien m ir ent­
zückend schön. '
Am folgenden Tage, den 6ten D e c e m b e r ,  
ritten w ir ,  B ruder L i g h t  und ich, nach K i r k -
B b 2  p a t -
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P a t r i c k ,  welcher Platz in  nordöstlicher Richtung 
eine gute Stunde von I r w i n  entfernt ist. Hier 
w ar das ehemalige Schulhaus zu einem Versamm- 
tungshause eingerichtet worden. D a  die Neger 
hier ihren monatlichen Predigttag hatten, und sich 
eine beträchtliche Anzahl dazu einfand, so hie lt ich 
ihnen eine Rede.
D er zweyte Adventssonntag w ar fü r uns zu 
I r w i n  ein lebhafter und gesegneter Tag. Zwey 
Erwachsene und mehrere K inder wurden durch B ru ­
der L i g h t  in Jesu Tod getauft und ein Paar 
ehelich verbunden. Außerdem wurden fü n f Erwach­
sene in  die Gemeine aufgenommen. Es machte 
uns innige Freude, daß w ir  deutlich merken konnten, 
wie dieser m it vieler M ühe gepflanzte Garten des 
H errn  zu gedeihen und edle Früchte zu tragen an­
fängt. D a  ich einige Versammlungen fü r den B ru ­
der L i g h t  h ie lt, so machte er sich diese H ülfe  zu 
Nutze, noch nach R e t i r e m e n t ,  einer benachbarten 
P lantage, zu reiten, um auch d o rt, einer erst vor 
kurzem erhaltenen Erlaubniß zufolge, den Negern 
das W o rt vom Kreuz zu predigen und sie an Chri­
stus S ta t t  zu bitten, sich m it G o tt versöhnen zu 
lassen. D a  die Abendversammlungen zu I r w i n  
fleißig besucht werden, so wurde den Negern da­
selbst des Abends noch ein V o rtra g  gehalten.
Am 9ten D e c e m b e r  begaben w ir  uns am 
frühen M orgen abermals auf eine kleine Reise. 
Unser Weg ging auf der S traße längs dem M o n - 
t e g o - F l u ß  zuerst nach M o n t e g o - B a y ,  wo wir
bey
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bey dem dasigen Methodistenprediger, H errn  R a t -  
c l i f f ,  einen freundschaftlichen Besuch abstatteten. E r  
hat eine geräumige Wohnung im Versammlungs­
hause, dessen unteres hohes Stockwerk zu einer 
' Kirche eingerichtet ist, welche eine Kanzel und K jr -  
chenstühle hat. Dieses Haus war ehedem durch Schleich­
händler übel berüchtigt gewesen. O ft  hatte die Regie­
rung denselben zu steuern gesucht, aber wegen der beque­
men Lage an der See, und angelockt durch einen unter­
irdischen geheimen G ang , wo die verbotenen W aa­
ren ganz unbemerkt abgeladen werden konnten, fan­
den sich Schleichhändler immer aufs neue ein. N un  
wurde dieser S itz  der Ungerechtigkeit wieder feilge­
boten, und kam auf diese Weise den Westeyschen 
Methodisten, welchen ein geräumiger Versammlungs­
ort ein dringendes Bedürfniß w a r, in die Hände. 
Wer freut sich nicht inn ig , wenn so die Sache 
Gottes über das Reich des Satans trium ph irt, 
wenn auf eines seiner Bollwerke die Fahne des 
Kreuzes gepflanzt und an einem O rte , wo bisher 
der Frevel geherrscht hat, nun fortwährend die Ge­
rechtigkeit gepredigt w ird, die vor G o tt g ilt?  D e r 
gedachte Prediger konnte uns diesen M orgen noch 
die neue und erfreuliche Nachricht m ittheilen, daß 
es ihm und seinen Freunden durch Gottes Segen 
endlich gelungen sey, auch in dem vier starke deut­
sche Meilen nach Osten zu liegenden F a l m o u t h  
' den K au f eines schicklichen, zum Gottesdienst ein­
zurichtenden Gebäudes abzuschließen. M o n t e g o -  
B a y  ist eine nette S ta d t von gefälligem Ansehen
m it
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m it einem großen und schönen Rathhause und einer 
zierlichen, von Quadersteinen erbauten Pfarrkirche. 
I m  Rathhause w ird  das Assisen - Gericht fü r die 
Grafschaft C o r n w a l l ,  den westlichen T he il der 
In s e l,  gehalten, und in  einem andern Theile der 
S ta d t befindet sich das Gefängniß der Grafschaft.
Folgende Bemerkungen werden hier vielleicht 
nicht am unrechten O rte  ftehen. D ie  In se l J a ­
m a i ca ist durch zwey von Norden nach Süden 
laufende Linien in  drey Grafschaften, S u r r e y ,  
die östliche, M i d  d i e s e r ,  die mittlere, und C o r n ­
w a l l ,  die westliche, eingetheilt. D ie  Hauptstadt 
von S u r r e y  ist K i n g s t o n ,  und die von M i d d -  
lesex ist S p a n i s c h - T o w n ,  auch S t .  J a g o d e l a  
V e g a  genannt. An beiden O rten hä lt das Assisen - Ge­
richt seine Sitzungen fü r jene Grafschaften. Außerdem 
hat noch jedes Kirchspiel sein eigenes Rathhaus und 
eigene Friedensrichter, die unter dem Vorsitz eines 
Oberbeamten, welcher vom Gouverneur eingesetzt wird, 
eine A r t  von Kirchspiel-Regierung machen. Dieser 
Oberbeamte beruft auch die Landtage zusammen, 
und fü h rt in denselben den Vorsitz. Jedes Kirch­
spiel hat sein eigenes Zuchthaus fü r die zu harter 
Arbeit verurtheilten Verbrecher, in  welchen entlau- 
fene Neger, deren Eigenthümer man nicht kennt, 
in Gewahrsam gehalten werden. I n  militairischer 
Hinsicht ist gewissermaßen jedes Kirchspiel von dem 
andern unabhängig, indem alle zum Waffenträger, 
fähige M änner in demselben ein besonderes M iliz -
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Regiment zu Fuß und eine Schwadron zu P ferd  
unter einem Obersten ausmachen.
V o n  M o n t e g o b a y  fuhren w ir  erst nördlich 
und dann östlich längs dem Seestrand weiter. M a n
> kommt hier bey mehreren ansehnlichen Gebäuden 
und einem kleinen F o rt vorbey, welches den Hasen 
beherrscht. D as  ganze, w iewol flache, Ufer ist 
hier m it rauhen FeVen eingefaßt, die an manchen 
Stellen beträchtlich weit in  die See laufen. D e r 
Weg ist vortrefflich, und so lange derselbe nord­
wärts geht, hat man seitwärts über die B a y  hin­
über eine interessante Ansicht der Berge des an 
Zuckerrohr fruchtbaren Kirchspiels H a n n o v e r .  An 
der Nordküste kühlt der hier ungehinderte Passat­
wind die von den Sonnenstrahlen erhitzte Luft. 
H ier findet man auch wieder die im In n e rn  der 
Insel ungewöhnlichen W indmühlen, wie z. B .  auf 
den Plantagen P r o v i d e n c e  und J r o n  f h o r e .  
Viertehalb Stunden von M o n t e g o b a y  verließen 
w ir die Straße, die nach der fünf Stunden weiter 
entfernten S ta d t F a l m o u t h  führt. Diese S ta d t 
ist jetzt der H au p to rt des Kirchspiels T r e l a w n y ,  
und in J a m a i c a  wegen ihrer Eisengießerey be­
kannt, in welcher sehr gutes Maschinenwerk zum 
inländischen Gebrauch, z. B .  in Zuckermühlen, ver­
fertigt w ird . Unser Weg ging nun seitwärts all- 
mählig bergan, bis w ir  am Fuß der Gebirge die
> Zuckerplantage T r y a l l  erreichten. H ie r ist es äu­
ßerst windig, und die Bewohner dieses O rtes müs­
sen Verkältungen sehr unterworfen seyn. D ie  da-
M . . ,,' ' ' > sigen
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sigen Kinder jubelten la u t, als sie den Bruder 
L i g h t  ankommen sahen, und riefen einander freu­
dig zu: „Unser Lehrer ist da." I n  dem schönen
Krankenhause versammelten sich die Neger in einem 
geräumigen S a a l, wo ich ihnen eine P redigt hielt, 
die davon handelte, wie unmöglich es uns ist, aus ei­
gener K ra ft uns von der Sklaverey der Sünde los­
zumachen, w orauf B ruder L i g h t  die Kinder un­
terrichtete und katechisirte. Erst um 8 Uhr Abends 
kamen w ir  von dieser äußerst angenehmen Fahrt 
wieder glücklich nach I r w i n  zurück. -Mva.
Am 12ten D e c e m b e r  machte uns der^ o'betü 
wähnte M ethodisten-Prediger R a t c l i f f e  einen 
angenehmen Besuch. Seine F rau , die in ihrem 
Umgang ungemein herzlich und liebhabend ist, war 
schon am vorigen Tage in  I r w i n  angekommen. 
W ir  verbrachten diesen Tag auf eine erbauliche und 
vergnügte Weise m it einander, und am folgenden 
M orgen schieden die Besuchenden von uns. Da 
B ruder L i g h t  seit der Zeit seines Aufenthalts in 
I r w i n  die Sonntage bald auf diesem, bald auf 
jenem Predigtplatz hat zubringen müssen; so be­
suchten w ir  Sonntags den 14ten D e c e m b e r  die 
Zuckerplantage W o r c e s t e r  in  der Nähe des frü­
her erwähnten W i l l i a m  s s i e l d .  B a ld  nach un­
serer Ankunft daselbst gab ein alter Neger m it ei­
ner kleinen Glocke ein Zeichen zum Anfang des 
Gottesdienstes, und man versammelte sich in einem 
geräumigen Negerhanse, dessen Dach aus großen 
B lä tte rn  besteht, und dessen Fußboden die Erde
' ' selbst
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selbst ist. D a  dieses Haus nur einige, noch dazu 
sehr kleine Fenster hat, so kann nur wenig Tages­
licht hineinfallen. B ruder L i g h t  hielt die P redigt, 
und katechisirte darauf die Kinder. D a  er am fo l-
> genden Tage, den lö te n , der Reihenfolge gemäß in  
W i l l i a m s f i e l d  zu predigen hatte, welches in  
vier Wochen nur E inm al geschehen kann; so beglei­
tete ich ihn zu P ferd dahin. Dießmal hatte ich 
die Freude, auch die Erwachsenen auf dieser P lan ­
tage zu sehen, die m it den Kindern das Versamm­
lungshaus ganz anfüllten und sich sehr ordentlich 
und andächtig betrugen. Am folgenden Tage, den 
lö te n , fuhren w ir  m it unsern Frauen nach M o n ­
t e g o b a y ,  wo w ir  bey unserm Freunde N a t c l i f f e  
und dessen G a ttin  den Tag recht vergnügt ver­
brachten und uns gegenseitig im H errn  stärkten. 
Bey der Gelegenheit sahen w ir  uns auch in der 
S tad t um, und betrachteten eine Dampfmaschine, 
welche ein Freund.des H errn  R a t c l i f f e  so eben 
erst am Seeufer eingerichtet hat, um bey einer S ä ­
gemühle und zu verschiedenen andern Zwecken ge­
braucht zu werden.
Unter den hiesigen Gegenden blieb m ir die 
von W i l l i a m s f i e l d  immer die anziehendste we­
gen ihrer schieferartigen Berge, die sich vor den 
Gebirgsformen rings herum auf eine merkwürdige 
Weise auszeichnen; und ich. benutzte jede Veranlas-
> sung, den B ruder L i g h t  auf seinen Besuchen dort­
hin zu begleiten. D a  die Zuckerernte daselbst so 
eben angefangen hatte, so hatte der V erw a lte r ein­
mal
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mal die G üte , uns die Wassermühle, das Koch­
haus und die zur Zucker- und Rum-Zubereitung 
sonst noch erforderlichen Gebäude zu zeigen. Die 
Quetschmühle w ird  durch ein gewaltiges oberschläch- 
tiges Wasserrad in  Bewegung gesetzt, welches vier­
zig Fuß im Durchschnitt enthält. D a m it diese Ge­
bäude den hier zu Lande gewöhnlichen, sehr plötz­
lichen Überschwemmungen der Flüsse nicht ausge­
setzt seyn möchten, sind dieselben noch höher ange­
legt, als bey solchen Gelegenheiten der höchste 
Wasserstand ist, und dadurch sind die Besitzer ge­
nö th ig t, wegen der Unebenheit des Bodens mit 
vielen Kosten statt des Mühlgrabens eine förmliche 
Wasserleitung zu bauen, die sich natürlich sehr be­
trächtlich weit den Fluß aufwärts bis zu einem 
dort angebrachten W ehr erstrecken muß. An man­
chen O rten bedienen sie sich statt des W ehrs eines 
im Flusse angebrachten Schöpfrades, wodurch ein 
dem Durchmesser des Rades gleichkommender Fall 
gewonnen w ird , da dann die Wasserleitung viel 
kürzer seyn kann. D ie  Walzen zum Zerquetschen 
des Zuckers sind so geordnet, wie in Oldendorps 
Geschichte der Mission der evangelischen Brüder
auf den Inse ln  S t .  T h o m a s ,  S t .  C r o i x  und
^  '
S t .  J a n  Seite 160 beschrieben worden, nur fin­
det hier der Unterschied S ta t t ,  daß sich die Welle 
des Wasserrades in  einem geräumigen Erdgeschoß 
befindet, wie auch sämmtliche Getriebe, wodurch 
die mittlere Walze und durch sie die Cylinder auf 
den Seiten in Bewegung gesetzt werden. D as E in­
stecken
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stecken des Zuckerrohrs zwischen die Walzen nennt 
man in Westindien das Füttern der M üh le , und 
durch die eben beschriebene Einrichtung w ird  zu die­
sem Zweck um die Walzen herum ein freyer Raum 
gewonnen, wodurch Unglücksfalle um so eher ver­
hütet werden können. B ey Windmühlen muß die 
äußere Mauer den größten The il des Maschinen- 
werks tragen: sie ist daher rund und sehr stark, 
und der inwendige Raum  eng und dunkel. I n
einer Wassermühle dagegen befindet man sich in 
einer geräumigen und hellen S tube , deren Wände 
nichts von dem Maschinenwerk zu tragen haben. 
D as Wasser kann in  einem Augenblick dicht an 
der Mühle aufgehalten werden, wodurch sich zu­
gleich eine Klappe öffnet, und das Wasser u n t e r  
dem Rade abgeführt w ird . S e it einiger Zeit ist 
auf verschiedenen Zuckerplantagen eine neue Einrich­
tung in Hinsicht der Walzen zum Ausquetschen des 
Zuckerrohrs eingeführt worden, wodurch der M ö g ­
lichkeit von Unglücksfällen noch besser vorgebeugt 
und zugleich mehr Arbeit m it weniger Druck auf 
das Maschinenwerk verrichtet werden soll. D ie  
Walzen werden nemlich horizontal und so ange­
bracht, daß die M ittelpunkte ihrer Grundflächen 
zwey oben stumpfwinkelige Dreyecke bilden; der 
dadurch entstehende Raum  zwischen den beyden un­
teren Walzen ist m it einem starken H o lz ausgefüllt 
und das B re t t ,  w orauf das Zuckerrohr zum F ü t­
tern der M üh le  gelegt w ird , ist v ie l breiter und 
auch steiler gelegt, so daß das R o h r m it weit ge­
ringe-
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ringerer Anstrengung von Seiten der Menschen zwi­
schen die Walzen gleitet und gleichmäßig durchgeht, 
da es sich bey perpendikulärett Walzen immer nach 
unten zu zusammendrängt, und die Neger, um die­
ses, und dadurch das Stocken, vielleicht auch das 
Brechen der M ühle zu verhüten, den Walzen mit 
ihren Händen o ft sehr nahe kommen müssen. Eben 
so leicht und gleichmäßig kommt das gequetschte 
R o h r zwischen der obersten und hintersten Walze
.  -  « V »  - -  , .
ohne menschliche Beyhülfe wieder heraus, und glei­
tet von selbst in  das Erdgeschoß hinab. D e r Raum 
unter den Walzen ist immer m it geschmeidigen und 
hohlgekrümmten B leyp latten belegt, von welchen 
der Zuckersaft in  einen m it B ley  gefütterten großen 
Kasten stießt, w orin  die zerbröckelten Theile des 
Zuckerrohrs, M i l l b e d  genannt, von dem Safte 
abgesondert werden. Diese sind sehr süß, und ge­
ben ein vortreffliches Futter fü rs  V ieh. D as  Ver­
fahren beym Zuckerkochen ist im Wesentlichen so, 
wie es in  Oldendorps Missionsgeschichte beschrieben 
w ird , nur ist noch zu bemerken, daß jeder Pflan­
zer in  Absicht auf die Behandlung seine eigene Me­
thode ha t, w orauf er sich gewöhnlich viel zu gute 
thut. V o r  dem Ueberkochen des Zuckers fürchtet 
man sich heut zu Tage nicht mehr, da alle Kessel durch 
dazwischen gelegte B leyplatten zu einem Ganzen 
verlöthet und so angebracht sind, daß der überko­
chende S a ft  allemal in denjenigen Kessel ablaust, 
aus welchem er zuletzt gekommen ist. D er mit 
durchlöcherten Kellen abgeschöpfte Schaum wird
gemei-
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gemeiniglich in Rinnen gegossen, welche vorn am 
ganzen Heerde hinlaufen und in  eine Schaumcisterne 
führen. Dieser Schaum w ird  dann in  der R um ­
brennerey m it Malaß ( S y ru p )  und Wasser, w o l 
auch m it sehr schwachem S p ir itu s , hier D u n d e r  
genannt, in großen Fässern oder besondern Cister- 
nen zum Gähren eingemischt. D er J a m a i c a -  
Rum unterscheidet sich von dem, der aus den klei­
neren Inseln kommt, hauptsächlich dadurch, daß er 
zweymal destillirt worden und gewöhnlich um sechs 
Grade stärker ist. Zum B ehu f des Rumdestillirens 
wird in diesen Gegenden hin und wieder das schöne 
Bambusrohr als ein gutes Brennmaterial angepflanzt, 
weil es außerordentlich schnell wächst, immer neue 
Röhren treibt, sehr leicht zu hauen ist und man es 
nicht erst zu spalten nöthig hat.
W e i h n a c h t e n  ist den Negern immer eine 
sehr willkommene Zeit, nicht als ob sich die meisten 
des hellen Ausgangs aus der -Höhe freuten, der 
die dunkle Nacht, welche auf den heidnischen V ö l­
kern liegt, und auch die Finsterniß unsrer Seelen 
zerstreut, vielmehr sind die herzanfassenden Ge­
bräuche der christlichen Kirche hier wieder in die 
unter dem Namen der S a t u r n a l i e n  bekannten 
wilden Lustbarkeiten der alten Römer verkehrt w or­
den und in eine Ausübung der Werke des Teufels 
ausgeartet, welche zu zerstören der S ohn  Gottes 
in die W elt gekommen ist. D ie  in  Westindien ge- 
bornen Neger thun es darin denen, die aus A frika  
hergebracht sind, noch weit zuvor. Um das stille
Nach-
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Nachdenken ganz zu unterdrücken, w ird  m it einer 
A r t  von T rom m e l, Gumbiah genannt, bey Tag 
und N acht, fast ohne Unterbrechung, getrommelt; 
denn es gibt dieser Trommeln so viele, daß, wenn 
einer zu trommeln aufhört, sich sogleich ein anderer 
au f diesem eintönigen Instrumente hören läßt. D er 
Lärm beschränkt sich jedoch meist auf die Neger­
dörfer, einige Processionen ausgenommen, die in 
der Nachbarschaft ihrer O rte  herumziehen. Diese 
gehören nach einem alten Herkommen zu der einen 
oder der andern von zwey verschiedenen Parteien, die 
nach der Farbe ihrer Bänder und Tücher und auch 
nach der herrschenden Farbe ihrer kattunenen Kleider 
die Rothen oder die B lauen genannt werden. 
Gleichfarbige helfen einander in  ihrem Unwesen; 
bey denen von ungleichen Farben dagegen kommt 
es zum W etteifer in  den mancherley Ausdrücken 
ihrer Ungebundenheit, und o ft zu Zank, ja  w o l gar 
zu Schlägereyen. Bey einem solchen Umzug befin­
det sich gewöhnlich ein großentheils vermummter 
Neger, welcher ein H aus von buntem Pappdeckel, 
J o h n  C a n o e  genannt, auf dem Kopfe trä g t; 
einige Neger tragen w o l auch Harlekinskleider und 
Masken, und die meist jungen Negerinnen erheben 
von Ze it zu Ze it ein überlautes Geschrey. S ie  
finden sich gern bey den Wohnungen der P lan ta ­
gen-Aufseher ein, in der H offnung, daselbst E r­
frischungen, w oh l auch Geschenke zu erhalten. 
Diese Wohnungen werden schon am M orgen des 
Lösten D e c e m b e r s  von den Plantagen - Negern
gleich-
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gleichsam in Besitz genommen; sie speisen daselbst 
in  verschiedenen Abtheilungen, und man behauptet, 
daß sich die weißen Leute o ft ein Vergnügen dar­
aus machen, sie bedienen zu helfen. Gewöhnlich 
soll der Tag m it Uebermaß im  Genuß von Speise 
und Getränk und m it andern Ausschweifungen be­
schlossen werden. D a  besonders die jungen Nege­
rinnen und M ula ttinnen an diesen Tagen auf eine 
glänzende und üppige A r t  sich zu putzen bemüht 
sind, und, ob sie gleich sonst barfuß gehen, wäh­
rend dieser Festtage seidene S trüm pfe  tragen; so 
gibt die Herbeyschaffung dieses Putzes Veranlassung 
zu manchen Diebereyen, besonders kurz vor W eih­
nachten. Außerdem ist man auf J a m a i c a ,  wie 
auch auf A n t i g u a  vor Hausdkebstählen so sicher, 
daß die Leute ihre silbernen Sachen meist in  einem 
unverschlossenen Zimmer liegen lassen, ohne an das 
bewährte Sprüchw ort zu denken , daß Gelegenheit 
Diebe macht; und von gewaltsamen Einbrüchen in 
Wohnhäuser hört man gar nicht.
Schon vor einiger Zeit hatte man in den öf­
fentlichen B lä tte rn  vie l von einer Verschwörung 
der Neger in D e m e r a r y  gelesen, so wie über­
haupt alle Zeitungen, die in J a m a i c a  heraus­
kommen, schon seit langer Zeit m it Bemerkungen 
über Sklaverey und über die muthmaßlichen F o l­
gen der Abschaffung derselben angefüllt gewesen 
waren. Dieß hatte eine große Gährung der Ge­
müther hervorgebracht und eine gespannte E rw a r­
tung dessen, was sich vielleicht auch auf dieser In s e l
—  4 0 0  —
ereignen möchte. I n  verschiedenen Kirchspielen 
waren auch schon empörerische Umtriebe ent­
deckt und durch die Wachsamkeit der Regierung 
vereitelt worden. D a  man zu Weihnachten einen 
weitern Ausbruch befürchtete, so hatte der Gene­
ra l-G ouverneur bey Zeiten die Vorsichtsmaßregel 
getroffen, die In se l au f einige Zeit unter M ilitä r­
Gesetz zu stellen. Demzufolge mußte die M iliz 
unters Gewehr treten, und alle Wachposten der­
selben wurden besetzt. I n  unserer Nachbarschaft 
blieb jedoch Alles ruh ig , wenigstens in  politischer 
H insicht, und w ir  hatten der eben erwähnten S tö ­
rungen ungeachtet manche recht selige Stunden in 
den Weihnachtsfeyertagen: denn das Bedürfniß un­
serer Herzen nach dem Heiland konnte uns nie­
mand nehmen, und I h n  konnte Niemand hindern, 
uns die tröstliche Versicherung ins Herz zu geben, 
daß auch uns ein Heiland geboren sey, damit wir 
Leben und volle Genüge haben sollen. Auch unter 
den M itg liedern  unsrer hiesigen Gemeine bewies 
sich die Gnade Gottes auf eine liebliche Weise, so­
w oh l bey der Feyer der Christnacht, als besonders 
am zweyten Feyertage, da die Kirche m it Zuhö­
rern angefüllt w ar und zugleich mehrere Erwach­
sene und Kinder getauft wurden. Am dritten Fey­
ertage hatten w ir  nach der P redigt ein Liebesmahl 
m it den getauften K indern, und zum Schluß der 
Feyertage genossen w ir  m it den wenigen Commu- 
nicanten den Leib und das B lu t  Jesu im heiligen 
Abendmahl, wobey uns innig wohl war. Eine
Neger-
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Negerschwester, welche nach den Versammlungen 
immer noch ein wenig hier bleibt, um über ihre 
Herzenserfahrungen und den In h a lt  der V ortrüge 
m it den Missionarien zu reden, und bey diesem 
> Abendmahl zum erstenmal zusah, w ar davon so 
hingenommen, daß sie uns gleich nach der V er­
sammlung stillschweigend nur die Hand reichte, ohne 
ein W o rt zu sagen davon ging, sich unter ei­
nem abgelegenen schattigen Baum  niedersetzte und 
lange Zeit in stillem Erstaunen über dieses W un­
der der göttlichen Gnade zubrachte. S o  hatten w ir  
auch in der M itte  dieser so lieblich entstehenden 
Gemeine Gottes, die Sem  Geist immer mehr au f 
dem Fels des H e ils  zu gründen bemüht ist, einen 
recht seligen Beschluß des alten und eben so geseg­
neten Anfang des neuen Jahres.
D er erste Tag des Jahres 1824 wurde da­
durch noch festlicher, daß an demselben die monat­
liche Predigt fü r die Neger von I r w i n  gehalten 
wurde. Am folgenden Tage begaben w ir  uns a l­
lesamt nach einer benachbarten Plantage, Namens 
F a i r f i e l d ,  wo der Geist Gottes Mehreren das 
Herz erweckt hat. E in  The il derselben hält sich 
zu den Baptisten (W iedertäufern), die in dieser Ge­
gend an jedem Freytag ein sehr strenges Fasten 
beobachten, welches aus leicht zu erklärenden G rün­
den bey den Plantagenbesitzern viel Widerspruch 
 ^ findet, und bey den unwissenden Negern einen ge­
setzlichen Gang und geistlichen S to lz  hervorbringt. 
I n  dem Hause des V e rw a lte rs , bey welchem w ir
Drittes Heft 1826, . E L  zu
zu M itta g  speisten, versammelte sich eine sehr zahl­
reiche Gesellschaft, welcher B ruder L i g h t  eine 
P red ig t h ie lt. Nach derselben w ar noch Kinder­
lehre, und dabey beweiset sich auch die Schwester 
L i g h t  bey ihrem Geschlecht immer sehr thätig.
D e r 4te J a n u a r ,  ein S onn tag , wurde den 
Negern zu W i l l i a m s f i e l d  gewidmet. Sobald 
w ir  daselbst angekommen waren- gab B ruder L i g h t  
ein Zeichen m it der Glocke, welche neben dem Ver­
sammlungshause angebracht ist. Nach und nach 
versammelten sich die äußerst nett und reinlich ge­
kleideten Neger in  sehr großer Anzahl, und sie be­
wiesen während des Gottesdienstes, welcher um 
halb 10 U hr anfing, die größte S tille  und An­
dacht. Demselben wohnten auch die zwey Direk­
toren dieser P lantage, die Herren G o r d o n  und 
M u r r a y ,  bey. Ic h  predigte über 1 Sam . 16, 7 : 
„E in  Mensch siehet, was vor Augen ist, der Herr 
aber siehet das Herz a n ;"  w orau f B ruder L i g h t  
die Kinderlehre h ie lt, und nach derselben zwey Er­
wachsene und mehrere K inder in  Jesu Tod taufte. 
D ie  Kinderlehre w ar dießmal besonders ausführlich 
und eigentlich ein Examen über den B eg riff, den 
sie vvn den Gotteswahrheiten der Lehre Jesu bis 
jetzt aufgefaßt haben. S ie  sagten das apostolische 
Glaubensbekenntniß, die zehn Gebote, mehrere 
Sprüche aus der B ibe l und Liederverse m it gro­
ßer Fertigkeit her, beantworteten Fragen aus W a t t ' s  
Katechismus, und beteten das V a t e r  u n s e r  so, 
daß die beyden genannten Herren und w ir  alle da­
durch
403
durch ergriffen und erbaut wurden und gestehen 
mußten, daß man von Landschülern in  Europa 
ohne vorhergegangene besondere Vorbereitung nicht 
mehr erwarten könne. Möge unser lieber H err, 
der sich aus dem Munde dieser K inder ein Lob be­
reitet ha t, ihre zarten Herzen immer inniger an 
Sich ziehen, damit sie durch Seine Gnade in  künf­
tigen Zähren der Kern einer blühenden Negerge­
meine und endlich Erben Seines himmlischen Reiches 
werden mögen!
A u f Einladung der Herren G o r d o n  und 
M u r r a y  begleitete B ruder L i g h t  und ich die­
selben über einen hohen und steilen B e rg , von 
welchem w ir  eine herrliche Aussicht nach der B a y  
zu genossen, zuerst nach der großen Zuckerplantage 
L a t iu m . Zu dieser gehören nahe an fünfhundert 
Neger, und sie besitzt die weitläuftigsten Gebäude, 
die ich von d e r  A r t  in  Westindien gesehen habe. 
Auch ist die Lage des O rtes sehr reizend. E in  
kleiner Bach begleitete uns eine gute Strecke a u f 
unserm weiteren Wege, und der Schatten des längs 
demselben gepflanzten Bam bus schützte uns gegen 
die S trah len der brennenden Nachmittagssonne. 
Nachdem w ir  zuletzt noch einen äußerst steinigen 
Nebenweg zurückgelegt hatten, kamen w ir  bald in  
dem hochgelegenen und luftigen Wohnsitz des H errn  
G o r d o n ,  M o o r  P a r t  genannt, an. H ie r ver­
brachten w ir den übrigen Theil des Tages in  an­
genehmer und belehrender Unterhaltung, und kehrten
C c  2  am
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am folgenden M orgen (den 6ten J a n u a r )  nach 
I r w i n  zurück.
Daselbst verweilten w ir  noch einige Wochen 
unter mancherley Abwechselungen und gelegentlichen 
M itw irken  bey der Arbeit unter dem dasigen Häuf­
lein au f eine so angenehme Weise, daß es uns 
schwer wurde, daran zu denken, daß w ir  uns von 
den Geschwistern L i g h t  und von der kleinen lieb­
lichen Gemeine zu I r w i n  trennen sollten. Die­
selbe bestand beym Schluß des eben beendigten 
Jahres 1823 aus 84 getauften Erwachsenen (unter 
welchen 17 Abendmahlsgenoffen) und 120 getauf­
ten Kindern. D ie  Zahl der neuen Leute war 64. 
Außer diesen genießt noch eine große Anzahl von 
Negerkindern sowohl a ls von Erwachsenen den 
Lehr-Unterricht des Bruders L i g h t ,  wiewohl sie 
noch kem Verlangen nach dem E in tr it t  in die 
christliche Kirche bezeigt haben.
Endlich mußte doch der Abschied vor sich ge­
hen, und dazu wurde der 20ste J a n u a r  bestimmt. 
Tags zuvor wurden w ir  noch von. dem freund­
schaftlichen Bewohner von B o n a v i s t a  eingeladen, 
uns einen-Tag bey ihm aufzuhalten, und da diese 
Einladung auch dem Bruder L i g h t  und dessen Frau 
galt, so fand er wenigstens sich w illig , uns an dem 
festgesetzten Tage so weit zu begleiten. D a  einer 
von uns den Weg zu Pferd machen mußte, so 
überließ ich dem Bruder L i g h t  meinen Platz im 
Wagen, und r i t t  auf einem Fußpfad, der m ir als 
näher beschrieben wurde; ich nahm m ir daher gute
Zeit,
Zeit, um die schönen . Aussichten recht zu genießen. 
A ls  ich nach B e l l f i e l d ,  einer ansehnlichen Zucker­
plantage am Fuße des Gebirges, kam, hatte ich 
unglücklicherweise den Namen einer P lantage ver­
gessen, bey welcher ich wieder auf die Landstraße 
kommen sollte, und fragte also nach dem nächsten 
Wege nach B o n a v i s t a  selbst. M a n  .wies m ir 
einen felsigen P fa d , der sich am Gebirge hinauf 
zieht, und weiter h inauf fürchterlich steil über Fel­
sen und lockere S teine an jähen Abhängen weg­
führt. Ic h  war daher an einigen S tellen genö­
th ig t, abzusteigen und mein P ferd zu führen. 
Nun ging der Weg lange Strecken an Abgründen 
hin, bis ich den- Rücken des Gebirges erreichte, 
wo die frische Lu ft bald so kühl wurde, daß ich 
froh war, wenn mich W aldung und die Wendungen 
des Weges vor derselben schützten. D ie  ausgedehnte 
Aussicht auf die Gegenden, welche w ir  in  der 
letzten Zeit bereiset haben, w ar m ir überaus inte­
ressant. Ic h  w ar noch nicht lange über die zum 
Theil waldige Höhe des Gebirges hinüber, und 
befand mich bey einer kleinen Niederlassung, die 
den Namen C o n c o r d i a  fü h rt, als ich am Ende 
eines jähen und langen Thales in  ziemlicher E n t­
fernung das m ir noch wohlbekannte B o n a v i s t a  
erblickte, welches beträchtlich niedriger liegt. D a  
ich keinen näheren Weg entdecken konnte (erst in 
der Folge erfuhr ich, daß es einen g ib t) ;  so w ar 
ich genöthigt, dem Gebirgswege zu folgen, der sich 
an den Seiten der Berge hin zieht, auf welchem






ich bey einer Zuckerplantage vorbey einen großen 
Umweg machte. A ls  ich endlich in  B o n a v i s t a  
ankam, fuh r B rude r L i g h t  m it meiner Frau vor 
m ir den B e rg  h inan, und w ir  langten zusammen 
in  dem gastfreyen Hause an. Es w a r uns recht 
w oh l in  der M itte  dieser lieben Fam ilie , von de­
ren M itg liedern  man sagen darf, daß sie die B ibel 
hochschätzen und sich an den in  derselben enthalte­
nen theuren Gotteswahrheiten weiden. M i t  Wärme 
des G efühls legte der Hausherr seine Hand auf 
das köstliche Gottesbuch, und erklärte uns, er 
komme vom Lesen anderer Schriften immer mehr 
au f diese Quelle der Erkenntniß zurück, und die 
Lehre von G o tt,  welche sie enthält, sey sein G lau­
bensbekenntniß.
D ie  Nacht w ar sehr angenehm und kühl, 
und das Fahrenheitsche Thermometer stand nach 
Sonnenaufgang auf 6 0  Grad. Des Morgens 
um 10 U hr (am ZOsten J a n u a r )  traten w ir die 
weitere Reise an , nachdem w ir  uns zugleich mit 
dem B ruder L i g h t  verabschiedet hatten, welcher 
au f einem Pferde unsers W irthes nach I r w i n  
zurückkehrte und uns seine Fuhre bis H o p e t o n  
überließ. W ir  nahmen denselben Weg über Ehester  
E a s t l e ,  welchen w ir  gekommen waren. Nach ei­
ner F ah rt von drey starken deutschen Meilen hielten 
w ir  bey dem V iehgut und Welschkorn - Plantage 
W o o d s s t o c k ,  um unsern Hunger zu stillen; denn 
w ir  hatten vergessen, uns m it Lebensrnitteln auf 
die Reise zu versehen. D e r Besitzer war nicht
> zu
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zu Hause, aber ein Neger, welchem er wahrend 
seiner Abwesenheit die Aufsicht über die Plantage 
aufgetragen hatte, führte uns in das m it P a lm ­
blattern gedeckte Wohnhaus, welches nur sehr dürf­
tig  m it einigen alten Geräthschaften versehen war, 
und ließ uns gleich etwas Salzfisch und Uams 
kochen, welche Speisen w ir  m it B u tte r und et­
lichen Eyern verzehrten. Aus der Unterhaltung 
m it diesem Neger und einigen andern erfuhren w ir, 
daß der nächste P la tz, wo die hiesigen Neger das 
W o rt Gottes hören können, das beynahe fün f 
deutsche Meilen entfernte M o n t e g o b a y  ist. A ls  
ich ihnen nun sagte, daß, wenn es Gottes W ille  
sey, m it der Zeit au f L e n n o x  Land eine Kirche 
fü r die Neger gebaut werden würde; so bezeigten 
sie große Freude, und versicherten, so weit würden 
sie gern gehen, denn sie wüßten einen nahen Fuß­
weg dorth in , auf welchen sie eine reichliche S tunde 
weniger brauchen. Bey diesem Aufenthalte w ar so 
viel Zeit vergangen, daß w ir  N e u - S a v a n n a h  
erst nach Sonnenuntergang errreichten, wo man 
uns auf die zuvorkommendste Weise Erfrischungen 
und ein gutes Nachtlager bereitete. Am  nächsten 
Morgen, da es so kalt w ar, daß w ir  beym Aufstehen 
am ganzen Leibe zitterten, schickte ich sogleich unsern 
Fuhrmann nach H o p e t o n ,  um unsre baldige A n­
kunft in N e u - S a v a n n a h  zu melden. W ir  saßen 
noch nicht lange beym Frühstück, als w ir  eine Ge­
sellschaft zu Pferd auf uns zukommen sahen. E s 
war unser Freund, H e rr S c o t t ,  m it seinen Nich­
ten
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ten und einigen Begleitern, die im B e g riff waren, 
einer Freundin, welche erst vor kurzem aus Eu­
ropa zurückgekommen ist, und noch etwas weiter 
im  Gebirge w ohnt, einen Morgenbesuch abzustat­
ten. W ir  begrüßten einander wie alte Freunde, 
denn w ir  fühlten uns durch die Liebe Jesu nahe 
verbunden. S ie  hatten die Güte gehabt, einige 
Reitpferde fü r uns mitzubringen, au f welchen wir 
bald den kurzen Weg nach H o p e t o n  zurücklegten, 
wo uns M a d a m e  S e n i o r ,  die Schwester des 
H errn  S c o t t ,  herzlich willkommen hieß. Auf 
dem Wege dahin sah ich mich nach dem Hügel 
um , welchen w ir  bey meinem vorigen Besuch für 
den beabsichtigten neuen M iffionsplatz ausgesucht 
hatten, und ich bemerkte- daß die Bäume auf dem 
G ip fe l desselben bereits gefällt waren. A ls  unsere 
Freunde in  H o p e t o n  wieder angelangt waren, 
gaben uns unsre Hoffnungen und Plane zur Er­
reichung dieses Lieblingswunsches S to f f  genug zu 
Unterhaltungen, und ich hatte bald das Vergnü­
gen, m it mehrern Nachbarn bekannt zu werden, 
die sich fü r das Unternehmen interessiren und gern 
nach Vermögen dabey H ü lfe  leisten wollen. Unter 
diesen zeichnet sich besonders die Frau C o o p e r  
auf C r u i s e  aus, welcher das Seelenheil ihrer 
Neger so am Herzen lieg t, daß sie selbst dieselben 
unterrichtet. S ie  ist von der Wichtigkeit des Un­
vergänglichen und Ewigen durch Gottes Gnade so 
durchdrungen, daß sie in  allen ihren Unterhaltungen, 
selbst m it Fremden, am liebsten nur von solchen
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Dingen spricht, die au f das W o rt Gottes und 
das Reich Jesu Christi Bezug haben.
Sonntags den Lösten J a n u a r  hatte ich 
zu H o p e t o n  eine große Anzahl Zuhörer. Ic h  
beschrieb ihnen die Sünde in  ihrer schrecklichen Ge­
stalt, und zeigte zugleich das einzige M itte l,  von 
derselben zu genesen. Nachdem H err S e n i o r  
von einem Besuch auf seiner Plantage M o s q u i t o -  
B a y  im  Kirchspiel H a n n o v e r  wieder zurückge» 
kehrt w a r; so besuchte ich in  seiner und des H errn  
S c o t t  Begleitung am folgenden Tage (den Lösten) 
abermals den zum MifsionsplaH ausersehenen H ü ­
gel, um die Baustelle auszumessen und die vorzu­
schlagenden Plane zum B au  dem gemäß entwerfen 
zu können. Tages darauf (am  27sten) machte 
uns ein benachbarter H e rr, den w ir  besuchten, 
zum B ehuf des Baues ein Geschenk m it einem 
V o rra th  von gebranntem Kalk. D a  H e rr S e ­
n i o r  und seine G a ttin  m ir anboten, m it ihnen 
ih r drey gute Stunden entlegenes Landgut B e l -  
m o n t  zu besuchen; so nahm ich ihren V o r ­
schlag m it Freuden an ; denn ich hoffte, durch 
des H errn  Gnade unter den Negern der dortigen 
Gegend, welche noch nie von einem M iffionarius 
besucht worden sind, vielleicht Eingang zu fin ­
den. W ir  reisten demnach von H o p e t o n  ab, 
fuhren zuerst auf der schönen Landstraße, welche 
südwärts nach P a c k e r s - B a y  fü h rt, und wen­
deten uns sodann pechts in den W ald . H ie r ka­
men w ir  zu einer klaren und stark fließenden Quelle,
B e e s -
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B e e s t o n  S p r i n g  genannt, wo die Leute aus 
der Nähe und Ferne ih r Trinkwaffer in  kleinen 
länglichten Fässern m it Mauleseln holen. V o n  hier 
aus senkt sich der steinige Weg beträchtlich, bis 
w ir  aus dem W alde in  ein anmuthiges grünes 
T h a l kamen, welches von einem Bache durchströmt 
w ird . H ie r kreuzten w ir  die von B l a c k r i v e r  
nach S a v a n n a h  l a  M a r  führende Landstraße, 
ritten  die gegenüberliegenden ziemlich steilen H ü ­
gel h inan, und nun stellte sich uns die waldige 
Höhe, die w ir  ganz allmählig heruntergekommen 
waren, wie ein ansehnliches Gebirge dar. I n  kur­
zer Zeit erreichten w ir  die volkreiche Plantage 
M o u n t  E d g e c u m b e  au f dem G ipfe l eines be­
deutend hohen H üge ls , der nicht weit von der 
Seeküste liegt. Aus dem geschmackvoll gebauten 
Wohnhause, welches jetzt unbewohnt ist, hat man 
eine weite Aussicht, vorzüglich auf die See. E in  
großer Garten vo ll Pfefferpflanzen, deren Früchte 
P im ents genannt werden, schließt sich an den O r t 
an. D a  diese Bäum e, wie die Bäume in  einem 
Obstgarten, einzeln stehen; so findet das V ieh un­
ter denselben einige Weide. Außer dem englischen 
Gewürz, welches aus den unreif gepflückten und 
an der Sonne getrockneten Beeren besteht, wächst 
in dieser Gegend viel B lauho lz , von welchem die 
Schiffstonne, oder zwanzig Centner, um diese Zeit 
nur m it fünfzehn Spanischen D o lla rs  bezahlt wurde. 
Auch w ird  hier der größere und kleinere M ais 
erzielt. D ie  Beschäftigung der Neger auf einer
sol-
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solchen Plantage, wo außerdem bedeutende Viehzucht 
getrieben w ird , muß daher sehr v ie lfä ltig  seyn, 
besonders da auch die aus losen Steinen zusam­
mengesetzten Einfriedungen der verschiedenen Abthei­
lungen des Landes beständige Ausbesserungen be­
dürfen, und die Viehweiden sehr oft von dem wu­
chernden Gebüsch und Unkraut gereinigt werden 
müssen. B e l m o n t  liegt etwas niedriger nach 
Westen zu. D ie  Lu ft ist daselbst w a rm ; man 
fü h lt ,  daß man sich in  einem Westindischen N ie­
derlande befindet. M a n  hatte die Neger eingela­
den, an unserer Abend-Andacht The il zu nehmen, 
und sie versammelten sich in  nicht unbeträchtlicher 
Anzahl. Ic h  las ihnen das dritte Capitel des 
Briefes P a u li an die P h ilipper v o r, und machte 
dabey Bemerkungen, zu welchen m ir hauptsächlich 
die Gebräuche der Neger Veranlassung gaben, 
w orauf ich m it einem Gebet schloß. M ehrern Ne­
gern schien mein V e rtrag  im  Anfang Vergnügen 
zu machen, wie ich an ihren heiteren Mienen zu 
bemerken glaubte; vielleicht w ar es auch Freude 
darüber, daß man ihnen diesen Beweis von Liebe 
und Theilnehmen gegeben hatte; es währte aber 
nicht lange, so fingen sie an, ernsthafter zu wer­
den, und ich hoffe gläubig, der hier ausgestreute 
Same des W ortes Gottes werde nicht unfruchtbar 
bleiben. Am Abend des folgenden Tages fand sich 
eine noch weit größere Anzahl von Negern hier 
ein, die sich alle gewaschen und rein, meistens weiß, 
angezogen hatten. Ic h  las ihnen das 36ste Ca­
pitel
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pitel des Propheten Hesekiel vo r, und der 26ste V ers  
gab m ir Veranlassung, die H ärte  und Verdorben­
heit des menschlichen Herzens zu schildern und 
darzuthun, wie nöthig es ist, daß man sich ein 
neues Herz von G o tt schenken lasse, ohne welches 
man nicht im Stande ist, I h m  wohlgefällig zu 
leben. Ic h  freute m ich, in  dieser Versammlung 
eine durchgängige Aufmerksamkeit und Andacht wahr­
zunehmen.
Am  ZOsten J a n u a r  des Morgens früh  kehr­
ten w ir  nach H o p e t o n  zurück, und Tages dar­
auf nahmen w ir  von unsern Freunden Abschied, de­
ren Fuhre uns in  etwas mehr als fü n f Stunden nach 
N e u - E d e n  zu den Geschwistern B e cke r brachte.
D e r Iste F e b r u a r  w ar ein B e t-  und Tauf- 
tag , an welchem sich die Neger in  so großer A n­
zahl einfanden, daß die Kirche nicht Alle fassen 
konnte. Nach einer P red ig t über die W o rte : „Sehet, 
welch eine Liebe hat uns der V a te r erzeiget, daß w ir 
Gottes K inder sollen heißen." (1 Jo h . 3 , 1 .), hatte 
ich die Gnade, acht erwachsene Neger und Ne­
gerinnen in  Jesu Tod zu taufen. I n  der Gemein­
stunde kam der ungewöhnliche F a ll vo r, daß ein 
Neger wieder Erlaubniß zur Gemeine erhielt, wel­
cher von einem Prediger der englischen Kirche ge­
tau ft worden ist, w iewol er bereits bey uns die 
. heilige Taufe empfangen hatte. I n  der Regel ist 
einem solchen Neger alle Hoffnung benommen, je­
mals wieder ein M itg lie d  der Brüdergemeine zu 
werden; bey diesem aber glaubte man eine Aus­
. nähme
X«ahme machen zu dürfen: denn er ist von seinem 
Eigenthümer genöthigt worden, m it den übrigen 
Negern auf der Plantage zugleich sich taufen zu 
lassen, wozu er aus freyer W ah l nicht würde w il­
lig  gewesen seyn. Dieser F a ll gab Veranlassung, 
den M itg liedern der Gemeine darzuthun, wie G ott, 
welcher ewig und unveränderlich ist, nur Einmal 
einen Taufbund m it den Menschen schließt, w iewol 
w ir  Ursache haben, denselben täglich im Herzen 
vor Seinem Angesicht zu erneuern. D a  es zuweilen 
vorkommt, daß weiße Leute, denen es an hinläng­
licher Kenntniß der Sache fehlt, den Negern sagen, 
die Taufe der Missionarien der Brüderkirche sey 
nicht so g ü ltig , wie die Taufe eines Predigers der 
englischen Kirche; so wurde fü r zweckmäßig erachtet, 
der versammelten Gemeine einen kurzen B e g riff von 
der O rd ination und deren Ursprung zu geben und 
zu zeigen, wie dieselbe auch auf die erneuerte B rü ­
derkirche übergegangen sey.
Am folgenden Tage (den 2ten F e b r u a r )  
machte ich m it B ruder B e cke r einen Spatziergang 
zu dem alten Hause auf dem ehemaligen Missions­
platz B o g u e ,  welches eine angenehm in s Auge 
fallende Lage hat. I n  der M itte  desselben ist ein 
geräumiger Versammlungssaal; an den Giebelenden 
sind einige kleine Stuben angebracht, auch ist ein 
bedeckter Gang auf der Vorderseite. Wegen der 
Nähe der Negerhäuser der P lantage, in welchen 
es o ft geräuschig zugeht, w ar es ein unangenehmer 
Aufenthalt, und wegen seiner Lage am Abhang ei­
nes
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nes nach Westen zu w eit höher steigenden Hügels 
w ar es daselbst sehr heiß und ungesund, theils, 
w eil sich die Sonnenstrahlen daran brechen, theils 
w e il es an Luftzug fehlt. Dahingegen hat das 
vielleicht etwas niedriger gelegene N e u - E d e n  den 
V orzug , daß es einen freyen Luftzug hat, und ein 
stiller und gesunder O r t ist, wenn es gleich daselbst oft 
sehr warm w ird . D ie  Hauptvortheile sind aber seine 
abgesonderte Lage und die Zugänglichkeit, wodurch es 
sich weit mehr als B o g u e  zu einem Missionsplatz eig­
net, wie auch die Erfahrung genugsam bewiesen hat.
Schon bey meinem letzten Besuch hatte ich 
m it dem B ruder B e cke r ausgemacht, daß w ir 
nach meiner Zurückkunft von der Nordseite mit 
einander einen Besuch in  dem ostwärts von Neu -  
E d e n  gelegenen Bezirk M i l e g u l l y  machen wol l ­
ten. D ie  B rüder in  F a i r f i e l d  waren so gefäl­
lig  gewesen, m ir den früher erwähnten Neger Pe­
te r ,  welcher au f Reisen sehr nützlich ist, und durch 
ihn ih r P ferd zu schicken; w ir  konnten uns also 
am Zten F e b r u a r  in  der Morgenkühle auf den 
Weg begeben. Eine schöne und dauerhafte Chaussee 
windet sich an der Seite des Gebirges in man­
cherley Krümmungen die sehr beträchtliche Höhe 
h inau f; nach und nach befindet man sich in einer 
weit kühlern Gegend, und in  der Tiefe öffnet sich 
eins weite Aussicht. D e r B a u  dieser Straße muß 
außerordentlich viel M ühe gemacht haben, denn sie 
ist großentheils zur H ä lfte  ihrer B re ite  aus der 
steilen und meist felsigen Seite des Gebirges ge-
41S
graben, und die aufgeschüttete andere H ä lfte  ist durch 
starke, zum The il sehr hohe, M auern gestützt. 
S ta t t  eines Geländers hat man am Fuße dieser 
M auer Bambus gepflanzt, das zu einer erstaun­
lichen Höhe emporwächst und einen angenehmen 
Schatten gibt. Schwer beladene Wagen fahren 
täglich diese Bergstraße hinauf und hinab, und un­
geachtet der Gefahr von derselben in  die Tiefe 
herabzustürzen, wogegen die Bam bus - Anpflanzungen 
einen nur unvollkommenen Schutz gewähren, habe 
ich doch während meines Aufenthalts von keinem 
Unglücksfall der A r t gehört. N icht ganz auf der hal­
ben Höhe fü h rt ein Weg durch eine Gebirgsschlucht 
nach dem fruchtbaren Bezirk N a s s a u ,  wo I s ­
l a n d ,  W i n d s o r  und W i l l i a m s f i e l d  liegen, 
die Orte, wo der selige B ruder W a r d  einst seinen 
Wirkungskreis hatte. Ziemlich in  der Ecke des 
W inkels, den die M a y d a y - B e r g e  m it den B e r­
gen von N a s s a u  und B o g u e  bilden, kreuzten 
w ir  die Höhe des Gebirges, und folgten nun der 
sich allmählig senkenden S traße in  das von H ü ­
geln reichlich unterbrochene T h a l von M i l e g u l l y  
hinab. Bey der D ürre, die um diese Zeit herrschte, 
zeichnete sich in Absicht auf das G rün  der G ras­
pflanzungen diese Gegend vor den Theilen der I n ­
sel, die w ir  zuletzt bereiset hatten, vorthe ilhaft aus. 
D er ganze Bezirk M i l e g u l l y ,  der sich au f bei­
den Seiten des Tha ls  weit in  die Berge erstreckt, 
scheint ganz vorzüglich ergiebig an Kaffee zu seyn. 
D ie  Erde ist meist gelb, hä lt aber so wenig Was­
ser,
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ser, als die rothe Erde auf den M a y d a y -  und 
C a r p e n t e r - B e r g e n ,  weshalb Wasserbehälter und 
durch Kunst wasserdicht gemachte Teiche ein noth­
wendiges Bedürfniß sind. W ir  erfrischten uns in 
dem Hause eines dem B ruder B e c k e r bekannten 
M annes, welcher hier einen Kramladen h ä lt, und 
zugleich eine kleine Kaffeepflanzung anlegt. Gern 
hätten w ir  den H errn  besucht, m it welchem ich im 
vorigen J a h r den K au f von F a i r f i e l d  abgeschlos­
sen hatte ; er w ar aber wie mehrere Herren aus 
dieser Gegend auf einen Landtag nach M a n d e -  
v i l l e ,  einem O rte  im Kirchspiel Manches te r ,  ge­
reiset. W ir  suchten nun die kleine Plantage F r i e n d s -  
h i p  au f, wo sich die Geschwister H och  vor zwey 
Jahren etliche M onate aufgehalten haben. S o ll­
ten die B rüder in  der folgenden Zeit jemals ver­
anlaßt werden, in dieser Gegend einen Missions­
platz anzulegen; so würde es w o l gut seyn, wenn 
das weiter ostwärts geschähe, damit N e u - E d e n  
nicht zu sehr beeinträchtigt würde, und damit noch 
mehr Neger Gelegenheit bekämen, das Evangelium 
zu hören. D a  w ir  in  dem nicht weit von F r i e n d s -  
h i p  gelegenen R i c h m o n d h i l l  vernahmen, daß 
der freundschaftliche Besitzer au f seiner andern Kaf­
feeplantage K n o w l e s l y - P a r k  tie f im Gebirge 
sey, und da es erst M itta g  w a r, so setzten w ir 
unsre Reise dahin fo rt. Unser Weg ging nun be­
trächtlich bergan, und bald waren w ir  von Wald 
umschlossen, der noch vor wenig Jahren eine un­
durchdringliche Einöde w a r, durch welchen nun
aber
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aber eine gebahnte Fahrstraße führt. I n  dieser 
Gegend hatte sich ein uns bekannter H e rr , als er 
daselbst die erste Kaffeeplantage anlegen wollte, 
und dazu das Land in  Augenschein nahm, so ver­
i r r t ,  daß er sich erst nach drey Tagen wieder aus 
diesen Urwäldern herausfand. Beym  A u s tr itt aus 
dem Walde ist der erste Anblick des urbar gemach­
ten und m it schönen Gebäuden versehenen gebirgigen 
Kaffeelandes recht überraschend. V ie le von den 
Pflanzungen waren noch ganz jung , und ein Un­
kundiger hätte kaum vermuthen können, daß ein so 
zartes Gewächs wie der Kaffee auf d ie  A r t ange­
baut w ird. M a n  siehet nemlich anfangs nichts 
als Felsen und lose Steine m it etwas Erdreich 
dazwischen, und über das Alles einen Verhau von 
dicken Baumstämmen. Aber gerade im Schutz der 
Felsen und der umgehauenen Baumstämme scheinen 
die Kaffeesträucher vortrefflich zu gedeihen, da ihnen 
sonst der W ind großen Schaden zufügen, ja  w o l 
gar ih r Gedeihen hindern würde. D ie  A r t  und 
Weise, wie man einen dichten Urwald in  ein frucht­
bares Kaffeefeld verwandelt, ist sehr einfach. D ie  
m it Aexten versehenen Neger fällen sämmtliche 
Bäume, —  eine Arbeit, die ihnen, wie m ir ge­
sagt wurde, immer viel Vergnügen macht, —  hauen 
dann die Aeste und Sträucher ab, lassen sie eine 
Zeit lang in der Sonnenhitze trocknen, und setzen 
darauf das ganze Feld in B rand. Dadurch w ird  
das Land von Unkraut befreyt; die dicken B aum ­
stämme aber, die den S a ft  noch lange in sich be-
D rittes  H eft 1826. D  d halten,
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halten, bleiben beynahe unversehrt. I s t  dann der 
Boden durch den Regen locker und fruchtbar ge­
worden, so legt man reife unenthülsete Kaffeefrüchte, 
fo viel sich thun läßt, in  regelmäßigen Zwischenräu- 
men, in die Erde, wozu man kleine Löcher gemacht 
hat. Schon nach zwey Jahren tragen die jungen 
Sträucher einige B lü then und Beeren, aber erst 
nach vier Jahren bringen sie eine volle Ernte. 
A u f das Gäten und auf das Beschneiden der S träu ­
cher kommt es nun hauptsächlich an, um , so viel 
Menschen vermögen, diese Pflanzungen fruchtbar zu 
erhalten. D e r frische, vorher noch nie bearbeitete 
Boden, den man hier Jungfernland nennt, nährt 
den Kaffee eine lange Reihe von Jahren, manch­
m al mehr als 25  Jahre hindurch, selbst ohne Dün­
ger. Wenn die Pflanzung endlich abstirbt, so läßt 
man sie entweder verwildern, in  der Hoffnung, daS 
Land werde sich nach und nach zum E rtrag von 
Kaffee wieder erholen, oder bepflanzt sie nun mit 
dem selbst au f steilen Höhen und zwischen Steinen 
sehr gut fortkommenden G u inea-G ras zum Behuf 
der Viehzucht. I n  dem letztgenannten verwilderten 
Zustande des Landes geschieht es zuweilen, daß auf 
demselben schätzbare Gewürzbäume hervorwachsen, 
besonders wenn einige fruchtbringende Bäume die­
ser A r t  sich in der Nähe befinden. Dieß geschieht 
höchst wahrscheinlich durch die V öge l, und ist um 
so merkwürdiger, da der Pimentobaum bis jetzt 
das Anpflanzen durch Kunst in  der Regel nicht ver­
tragen hat. I n  F a i r f i e l d  wurde uns angerathen,
das
419
das Land unbebaut liegen zu lassen, weil dieß das 
sicherste M itte l sey, die Zahl unsrer Gewürzbaume 
in  kurzem beträchtlich zu vermehren. Dieses V e r­
wildern des Brachlandes zu einem fast undurch­
dringlichen Dickicht erfolgt bey dem schnellen Wachs­
thum in erstaunlich kurzer Zeit.
V on  K n o w l e s l e y  P a r k  begleiteten w ir  
unsern gastfreyen W ir th  wieder nach seinem schönen 
und bequem eingerichteten Wohnhause nach R ic h - 
m o n d h i l l  zurück. A u f diesem Wege besuchten w ir  
die freundlich aussehende Kaffee-P lantage D e v o n ,  
von welcher fast alle Neger regelmäßig nach N e u -  
E d e n  in die Kirche gehen, w iewol die Entfernung 
drey gute deutsche Meilen beträgt. Kaum waren 
w ir  auf dem H üge l, wo die schönen Gebäude lie­
gen, angelangt, als die Neger das Pferd des B ru ­
ders B ecke r umringten; denn jeder wollte der erste 
seyn, der ihrem geliebten Lehrer, welcher ihnen ein 
W o rt verkündigt hat, das ihren Herzen w ohlthut, 
seine Liebe und Freude bezeigte. D e r Eigenthümer 
von D e v o n  ist ein frommer M a n n , der es fü r  
seine Pflicht h ä lt, weil die Kirche sehr weit ent­
fernt ist, seinen Negern alle Sonntage aus dem 
W orte Gottes und aus dem vortrefflichen Gebet­
buch der englischen Kirche vorzulesen. D a  er heute 
nicht zu Hause war, so begaben w ir  uns auf E in ­
ladung seiner frommen und gebildeten G a ttin  am 
folgenden Tage abermals nach D e v o n ,  und ver­
brachten daselbst einen vergnügten Ruhetag. H ieb 
hatten w ir  auch Gelegenheit, die Zubereitung des 
- D d L  K a f-
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Kaffees noch umständlicher zu sehen, a ls es vorher 
hatte geschehen können; denn gerade d ie  Monate, 
da die Kaffee-Ernte am eifrigsten betrieben wird, 
hatte ich in  solchen Gegenden zugebracht, wo viel 
Z u cke r-P la n ta g e n  sind.
D ie  reifen, etwas länglichen Kaffeekirschen, 
welche, wenn die Ernte gut ist, ziemlich dicht um 
die Zweige herum an kurzen S tie len sitzen, werden 
von den Feldnegern in  große Körbe gepflückt, wo­
bey Kinder sowohl a ls Erwachsene nach Maßgabe 
ihrer K räfte  täglich eine bestimmte Menge einsam­
meln müssen. D ie  Frucht w ird  sodann auf den 
geräumigen Anstrichen oder Kaffeetennen ausgebrei­
tet. Diese bestehen aus mehreren an einanderge- 
fügter Vierecke, welche m it niedrigen Mauern ein­
gefaßt, und jedes fü r sich m it Bruchsteinen so auf­
gefüllt sind, daß die M auer nicht mehr als einen 
Fuß über die Tenne hervorragt, und zugleich das 
Regenwaffer nach einem Ende zu ablaufen kann, 
wo sich gewöhnlich ein geräumiges steinernes Was­
serbehältniß befindet. D as  Ganze w ird  sodann mit 
seinem M ö rte l überzogen und m it Maurerkellen so 
lange geglättet, bis es völlig  trocken geworden ist. 
I n  der M itte  eines jeden Vierecks schließt eine un­
gefähr sechs Z o ll hohe Verdämmung einen Kreis 
oder ein längliches Viereck ein. I n  dieses wird, 
sobald Regen droht, der Kaffee zusammengeschaufelt 
und m it einem angestrichenen Segeltuche bedeckt, 
wodurch das Eindringen des Wassers verhindert 




lich getrocknet und jede inwendige Bohne steinhart '
ist, w ird  derselbe in  die Brechmühle geschafft. D ie  
Maschinerie in  derselben ist sehr einfach, und besteht 
hauptsächlich aus einem aufrechtstehenden Rad von 
'  hartem und schwerem H o lz  fast in  Gestatt eines 
Mühlsteins. E s ist fast zweymal so stark in der 
M itte  als am Um fang, ( ? )  und w ird  von M a u l­
thieren oder Pferden in  einem ringförmigen Troge 
herumgezogen, wie dieß in  einigen Oelmühlen der 
F a ll ist. A u f diese Weise werden die den Kaffee 
umgebenden Hülsen dadurch , zermalmt, die wohlge- 
trockneten Bohnen aber bleiben wegen ihrer H ärte  
größtentheils ganz. Zunächst bringt man die B o h ­
nen und Hülsen in  einer Nebenkammer auf eine 
A r t  Fegemühle, die denen ähnlich ist, die man in  
Europa zur Reinigung des Getreides braucht. H ie r 
w ird  S p re u , zerbrochener, leichter und schwerer 
Kaffee in kurzer Zeit von einander gesondert. D ie  
besseren S orten  werden zuletzt noch in  einer andern 
Stube auf langen Tischen ausgelesen und sodann 
zum Versenden in  Fässer gefüllt. Auch der aus 
zerbrochenen und kleinen Bohnen bestehende Kaffee, 
den man in  J a m a i k a  T r y a g e  nennt, w ird  ver­
sendet, und gibt. o ft noch ein recht gutes Getränk.
S e it einiger Zeit hat man auf vielen Plantagen 
noch eine A rt von M ühlen ( p u l p i n g  m i l l )  
eingeführt, in  welchen die zuvor eingeweichten fr i-  
'  sehen Kaffeekirschen verm ittelst! zweyer Reibeisen, 
nemlich einem flachen, welches fest ist, und einem 
cylindrischen, welches sich dreht, von dem saftigen
Fleische
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Fleische befreyt werden, da sie dann auf den Ten­
nen um so leichter getrocknet werden können. Der 
so behandelte Kaffee w ird  dem, der au f die vorhin 
beschriebene A r t  gewonnen worden ist, weit vorgezo­
gen und theurer bezahlt. ^ !
Am  Abend des erwähnten Tages (des 3ten 
F e b r u a r )  wurden in  dem geräumigen E in tritts­
zimmer des Wohnhauses die nöthigen Einrichtun­
gen zu einer Versammlung fü r  die Neger getroffen, 
die sich bald, mehr als hundert an der Zahl, rein 
gekleidet dazu einfanden. Freude strahlte aus ihren 
schwarzen, jedoch ausdrucksvollen Gesichtern. Welche 
Ermunterung fü r einen Missionarius, wenn er rings 
umher in  den Gesichtern lesen kann, daß er mit 
seiner Botschaft des Friedens herzlich willkommen 
ist. M i t  Freudigkeit hielt) ich . ihnen eine Rede 
über die Allgegenwart G ottes, die dem Sünder 
schrecklich, dem Gläubigen aber der süßeste Trost 
und ein Vorschmack des ewigen Lebens ist. Der 
Frau vom Hause hatten die Verse, die w ir  sangen, 
ganz besonders gefallen, und sie freute sich sehr, 
als ich sie ih r nach der Versammlung aufschrieb. 
Am folgenden M orgen traten w ir  ( Bruder B  e- 
ckcr und ich) unsern Rückweg an, und besuchten 
zuerst die hochgelegene Planrage H i b e r n i a ,  von 
welcher man eine der ausgedehntesten Gebirgsaus- 
sichten genießt, die w ir  je gesehen hatten. Ein 
beschwerlicher Fußpfad führte uns jetzt durch meh­
rere Kaffeepflanzungen nach dem eine gute Stunde 
entlegenen B a l l i n u r e .  Auch hier freuten sich
die
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die Neger, so bald sie ihren Lehrer erblickten. Nach­
dem w ir die Kranken besucht und sie auf den A n­
fänger und Vollender unsers Glaubens hingewiesen 
hatten, setzten w ir unsern Weg bergab fo r t ,  bis 
w ir bey D e r r y  wieder auf die S traße kamen,, 
auf welcher w ir  vor drey Tagen gereist waren. 
W ir  hatten uns schon so viel verw eilt, daß es 
Bruder B ecke r fü r unmöglich h ie lt, au f den un 
gebahnten Wegen noch heut Abend I s l a n d  im 
N assa u -T h a le  zu erreichen. Nachdem w ir  dqher 
noch in K e y n s h a m  zu M itta g , oder eigentlich zu 
Abend, gespeiset hatten, und sich weiter keine, Ge­
legenheit anzubieten schien, den Negern eine V e r­
sammlung zu halten; so begaben w ir  uns au f den 
letzten Theil des Rückweges, und in  weniger a ls 
zwey Stunden kamen w ir  bey Hellem Mondschein 
nach N e u - E d e n .  - :r
A m  7ten F e b r u a r  V orm ittags machte. ich 
noch eine Spazierfahrt m it B rude r B e c k e r ,  um 
die Wasserfalle des B l a c k r i v c r  nahe bey der Au? 
ckerplantage B r e a d n u t  V a l l e y  zu besuchen, w o­
bey w ir  innig wünschten, daß den vielen Negern, 
die w ir heute sahen, doch recht bald die Gnaden- 
stunde schlagen möchte, in  welcher auch sie aus 
Herzensgrund zu der Frage veranlaßt würden: 
„w as sollen w ir  thun, daß w ir  selig werden?" 
D a  w ir- auf dem Rückwege von den zwar breiten,
aber nicht sehr hohen Wasserfallen einen Neger er­
blickten, welcher im Schatten einiger Baume auf
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w ol bisweilen eine Kirche besuche? A ls  er'diese 
Frage verneinte, fingen w ir  ein Gespräch, miü ihm 
- an über die ihm wie allen Menschen angeerbte 
Sünde, welche w ir  zwaruvor den Menschen, nicht 
aber vo r G o tt, dem Herzenskündiger, welcher, der-- 
einst unser Richter seyn werde, verbergen können, 
priesen ihm die Versöhnung an, die durch Jesum 
Christum geschehen ist, als das einzige M itte l, um 
hier und ewig glücklich zu werden, und ermähnten 
ih n , seiner Seelen Seligkeit zu bedenken und die 
Versammlungen zu besuchen. Dieß versprach er 
zwar,' allein vor meiner Abreise von J a m a i c a  
hat er sich bey uns nicht sehen lassen. W as fü r 
ein weites Feld des H errn  würde nicht, selbst in 
der näheren Nachbarschaft von N e u - E d e n ,  seyn, 
wenn einmal die S tunde des - H e rrn  schlüge! denn 
allein auf den Zuckerplantagen, in  einer Entfernung 
von ungefähr drey Stunden von N e u - E d e n ,  be­
findet sich eine Bevölkerung von mehr als drey- 
tausend Negern, wobey die Neger au f andern, eben 
so nahe gelegenen Niederlassungen noch gar nicht 
mitgerechnet sind. D ie  Bewohner der ganz nahe 
liegenden P lantagen, welche der Familie F ö f te r  
gehören, machen allein eine fast eben so große An­
zahl aus, als diejenigen N eger, welche die Kirche 
zu N e u - E d e n ,  und zwar überaus zahlreich, be­
suchen, w iewohl mehr als die H ä lfte  der-letzteren 
drey bis sechs Stunden von N e u - E d e n  entfernt 
wohnen. An C a r m e l  hatten w ir  einen noch auf­
fallenderen Beweis, daß sich die Gnade Gottes
' - nicht
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nicht an O r t  und Gelegenheit bindet: denn in  Ab­
sicht auf das Weich Gottes herrschte in der nicht 
unbedeutenden Nachbarschaft K ä lte  und Finsterniß; 
allein es gefiel dem H errn , ik  einer beträchtlichen 
Entfernung ein Verlangen nach dem W orte des 
Lebens anzufachen, wodurch die B rüder genöthigt 
wurden, m it sehr bedeutenden Unkosten ihren W ohn- 
platz zu verändern. . ' .
D e r B l a c k r i v e r ,  wegen seiner Länge und 
wegen der S ch iffah rt, die au f demselben S ta t t  fin ­
det, der bedeutendste auf der In s e l, ist auch we-. 
gen seines Ursprungs besonders merkwürdig, indem 
er am Fuße eines Berges in  N a s s a u  als ein be­
trächtlicher Bach aus dem Boden hervorbricht. 
Schon hier ist er wasserreicher als sein Nebenfluß, 
auf welchem von der Plantage E l i m  aus, etwa 
eine halbe. Stunde von N e u - E d e n ,  die Erzeug­
nisse vieler Plantagen auf große offene Boote ge­
laden, und so den Grasfluß und B l a c k r i v e r  
hinab, theils nach dem Flecken B l a c k r i v e r ,  theils 
auf die Schiffe in  der dortigen B a y  gebracht wer- 
'den. Obgedachte Wasserfälle und Felsen, welche 
sich im Bette des Flusses befinden, hindern die 
Schiffahrt auf dem Hauptfluffe bis etliche englische 
Meilen unterhalb B a r t o n .  Der  B l a c k r i v e r  ist 
wahrscheinlich eine Fortsetzung eines zwischen den 
Kirchspielen von M a n c h e s t e r  und S t .  A n n  von 
Osten nach Westen zuströmenden Flusses, welcher 




Ursprung des B l a c k r i v e r  entgegengesetzten Seite  
desselben Gebirges in  die Erde verliert.
W ir  verbrachten noch einen Sonntag in  N e u -  
E d e n ,  an welchem besonders die Versammlung fü r 
die: M itg lieder der Gemeine überaus zahlreich be­
sucht wurde, und kehrten am folgenden Tage, den 
S te p -F e b r u a r  über P h a n t i l l a n d s  und S p i -  
c e g r o v e  nach F a i r f i e l d  zurück, wo w ir  fanden, 
daß die angefangene B au? Arbeit noch sehr weit 
zurück w ar. D as  Haupthinderniß bey dieser A rbeit 
w a r w o l die große Schwierigkeit, das schwere, zum 
The il in  ganz unwegsamen Stellen des Gebirges 
gefällte Bauholz au f den Platz zu schaffen, zumal 
da das Zugvieh durch die außerordentliche D ürre  
in  dieser Gegend sowohl, als durch die Anstren­
gung beym Fortschaffen der ergiebigen Kaffee-Ernte 
und bey der E in fuh r nöthiger europäischer B edürf­
nisse au f schlechten und steilen Wegen sehr entkräftet 
w ar. Dieser T ransport sowohl als das trockene 
W etter dauerte noch immer fo r t ,  und machte, daß 
w ir  in  B e tre ff des immer nothwendiger werdenden 
Kirchenbaues in  Verlegenheit kamen. D as hiesige 
Bauholz ist das härteste und dauerhafteste, welches 
ich je gesehen habe; besonders gibt das rothbraune 
H o lz  einer gewissen A r t Tamarinden - Bäume eine 
überaus schöne Vertäfelung. D ie  ehemalige Kaffee­
scheune w ar während meiner Abwesenheit einstwei­
len zu einem O r t  eingerichtet worden, wo die 
Somrtagsversammlungen gehalten werden können, 




Vorarbeiten abzuthun, die erforderlich waren, um 
fü r die Kirche und ein -neues Nebengebäude die 
nöthigen Grundmauern aufführen zu können. B ey  
der Kirche mußte man erst große Masten von Fel­
sen aus dem Wege räumen; da nun die hiesigen 
Felsen ganz aus Kalkstein bestehen, so leistete das 
Feuer dabey treffliche Dienste. Dazu kam noch 
eine andere, fü r unsere Haushaltung äußerst wich­
tige Arbeit., Zwischen den nun. verlassenen und 
großentheils niedergerissenen Negerhäusern wüchsen 
Benannen, welche den Negern zu ihrem Lebensun­
terhalt unentbehrlich sind, in  großer Menge. Diese 
wurden nun, da die Gartenzäune zum T he il nie­
dergerissen waren, von den noch herumlaufenden 
Schweinen der vorigen Besitzer umgewühlt und 
verzehrt. W ir  beschlossen daher, ungefähr einen
Acker Landes, welcher viele Benannen- so wie A vo-
^  *
g a t o - B a u m e ,  enthielt, einzuzäunen und die frey 
herumstehenden Benannen in  diesen Raum  zu pflan­
zen. Dadurch entstand nach und nach eine bedeu­
tende Pflanzung, welche nach V e rla u f eines Jahres 
eine reiche Ausbeute verspricht, und in  welcher man 
schon dieses J a h r .w ird  Welschkorn ernten können. 
Auch der Gemüsegarten und die in fü n f M onaten 
nur zu sehr m it Gesträuch überwachsenen V iehwei­
den gaben uns und den von uns gemietheten N e­
gern mehr zu thun, als w ir  zu bestreiten im S tande 
waren, wahrend unser Haus noch immer nur die 
nothdürftigsten Ausbesserungen erhielt, dam it w ir  




Schluß, des vorigen Jahres 951 Personen aus­
machten, von welchen 448  Erwachsene waren, mehrte 
sich nicht nur der Zah l nach, sondern sie machten 
auch, wie w ir  m it dankbarer Freude zu bemerken 
Gelegenheit hatten, erfreuliche Fortschritte in  der 
Erkenntniß Gattes und unsers H errn Jesu Christi.« 
" " Bey  der Seelsorge fü r diese Neger,, so wie stw 
diejenigen, welche noch hinzukamen, bey den häus­
lichen Arbeiten und gelegentlichen Besuchen in  der 
Nachbarschaft verbrachten w ir  die Zeit unsers hiesig 
gen Aufenthaltes im  Ganzen recht angenehm. Auch 
bey unsern Besuchen au f der mehrerwähnten P la n ­
tage J s l e  nahm die Z ah l der Zuhörer sowohl, 
als derer, die daselbst zum Sprechen zu uns ka­
men, immer mehr zu. W ir  fanden es daher fü r 
nöth ig , am 14ten M ä r z ,  einem S onn tag , in  ei­
ner Unterredung m it den Nationalgehülfen gründ­
lich darüber zu sprechen, au f welche A r t  sie sich 
der Gemeinglieder an ihren O rten , so wie der 
neuen Leute anzunehmen haben, und baten sie, 
wenn ein Neger Verlangen bezeigt, seinen Namen 
bey uns einzugeben, fürs erste deß gewiß zu wer­
den, 6däß keine unlauteren Absichten diesem Wunsche 
zum Grunde liegen, w e il w ir  keinesweges erwarten, 
daß ein jeder, der unsre öffentlichen Versammlun­
gen besucht, deshalb auch seinen Namen unter die 
Zahl der neuen Leute muffe einschreiben lassen.
-  ^ '  Bey
429
B ey einem Besuch, den ich m it B ruder H  o ch 
auf M a r l b o r o u g h  M o u n t ,  dem geschmackvollen 
Wohnsitz des H errn  B o u c h e r ,  machte, hatten 
w ir  die Ehre, uns nicht nur m it diesem geachteten 
Manne, sondern auch m it dem auf einer Durchreise 
daselbst besuchenden Oberrichter der In se l, H errn  
S c a r l e t t  und dessen frommer Gemahlin über un­
sre Missionen zu unterhalten. Am  18ten r i t t  ich 
auf erhaltene Einladung nach L o n g h i l l ,  wo mich 
H err G r i f f i t h ,  welcher die B ruder schon seit lan­
ger Zeit kennet und von unsern Missionen eine be­
sonders günstige Meinung heget, au f das freund­
schaftlichste bewillkommte, w iewohl w ir  einander nie 
zuvor gesehen hatten. E in  H e rr W i l d m a n ,  P a r­
lamentsglied fü r E o l c h e s t e r  in England, welcher 
bedeutende Besitzungen in der Nähe von K i n g  s t o n  
u n d S p a n i s h t o w n  und in dem an M a n c h e s t e r  
grenzenden Kirchspiel B a r e  hat, und der mich eigent­
lich zu sehen wünschte, hatte m it m ir eine lange Unter­
redung über den Unterricht seiner Neger, und ob 
die Bruder denselben w o l übernehmen könnten, wo­
zu ich ihm leider wenig Hoffnung machen konnte. 
L o n g h i l l ,  obgleich im  Niederlande gelegen, ist 
weit kühler und angenehmer als C a r m e l  und N e u - 
Eden .  Es ist ungefähr zwey gute Stunden von 
F a i r s t e  ld  entfernt. I n  der Kühle des folgenden 
Morgens r i t t  die ganze Gesellschaft, bey welcher sich 
auch der General - Advocat des Assisengerichts be­
fand, m it m ir nach F a i r s t e  l d ,  von wo sie ihren 
Weg weiter fortsetzten, um in  B u l l d e a d ,  unge-
n . fähr
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fäh r eine gute Stunde von uns, zu frühstücken, einer 
Kaffeeplantage, welche unter der Leitung des Herrn 
G r i f f i t h  steht. D o r t  hatten mehrere unserer nach 
C h e v e l y  gehörigen Negergeschwister geraume Zeit 
in  A rbe it gestanden, und die Plantagenneger hatten 
schon lange den Wunsch bezeigt, unsre Versamm­
lungen zu besuchen, es aber wahrscheinlich noch 
nicht gewagt; nun aber fingen sie an, des Sonntags 
in  ganzen Gesellschaften zu uns zu kommen. Da 
uns hier der Z u tr it t  zu den Negern au f den P lan­
tagen bey weitem nicht so offen steht, wie es die 
meisten von uns bey ihrer früheren Anstellung auf 
der In se l A n t i g u a  gewohnt gewesen sind, so war 
es m ir angenehm, am 28sten förmlich zu einem 
Krankenbesuch auf M o u n t  P r o s p e c t  eingeladen 
zu werden. Ic h  fand den Kranken am folgenden 
Lage fast in  der letzten Periode der Wassersucht, 
aber m it einem Gottergebenen und gnadehungrigen 
Herzen, und pries ihm das theure Verdienst Jesu 
Christi an, wodurch E r  A llen, die durch die W ir­
kung des heiligen Geistes von Herzen an Ih n  
glauben, die ewige Seligkeit erworben habe und 
w illig  sey, m it diesem Seinem sauer verdienten A r­
beitslohn auch ihn zu beschenken.
D ie  Geschwister H o c h , welche am 31sten 
M ä rz  von einem Besuch zu H o p e t o n  zurückka­
men, hatten daselbst das Vergnügen gehabt, nicht 
nur m it den Geschwistern L i g h t  zusammen zu tref­
fen, sondern auch bald darauf m it den Geschwistern 
E l l i s  von A n t i g u a ,  welche zum Dienst der hie­
V sigcil
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sigen Mission berufen worden, und m it einer ihnen 
sehr günstigen Schiffsgelegenheit -angekommen sind. 
Letztere, hatten sie in  N e u - E d e n  verlassen. Am 
folgenden Tage begab ich mich zu Pferd dahin, um 
sie zu bewillkommen, und wählte einen übrigens 
recht interessanten P fad unterhalb den Bergen, der 
m ir als näher -war beschrieben worden, fand ihn 
aber zum Theil gefährlich, zum The il sumpfig, so 
daß ich nicht viel Ze it gewann. .
Am äten A p r i l  kamen die Geschwister E l -  
l i s  m it ihren zwey Kindern bey uns an, und die 
Geschwister B e r g  er hatten die Gefälligkeit, ihnen 
einstweilen ihre zwey Stuben einzuräumen, und in  eine 
enge Gaststube zu ziehen, welche unser Zimmermann 
bisher inne gehabt hat. I n  den wenigen übrig ge­
bliebenen Negerhäusern hatten w ir  zugleich mehr 
als zwanzig Tagelöhner unterzubringen, die w ir  
angenommen hatten, um einen V o rra th  von K a lk 
fü r uns zu brennen. D ie  A r t  und Weise, wie sie 
dabey zu Werk gehen, w ar uns merkwürdig. S ie  
wählen einen ebenen Platz im W alde, in  dessen 
Nähe es starke Bäume und Kalksteine in  Menge 
gibt. H ie r stecken sie einen Kreis von etwa zwey 
Fuß im Durchschnitt ab, und rings um denselben 
einen Kreis von beliebigem Umfang. D er Kreis, 
den unsre Tagelöhner machten, betrug im ganzen 
22 Fuß im Durchschnitt. Dann w ird  eine drey 
bis vier Fuß dicke Lage von den stärksten S tä m ­
men gebildet, welche flach niedergelegt, gleich S tra h ­
len, von dem äußeren Umkreis bis an den M it te l­
punkt
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punkt reichen. D ie  nach außen zu entstandenen 
Zwischenräume, und wo sich überhaupt eine hohle 
S te lle  zeigt, werden auf das festeste m it kürzerem 
H o lz  und zuletzt m it  kleinen' Stücken ausgefüllt. 
D e r innere Kreis w ird  ganz m it aufrechtstehenden 
gespaltenem Fackelholz ( t o r c h w o o d )  ausgefüllt, 
wovon hier mehrere Arten wachsen. A u f diese Lage 
fo lg t eine andere, zwey bis drey Fuß dicke von 
kleingeschlagenen Kalksteinen, und so abwechselnd, 
bis theils von H o lz , theils von Steinen drey bis 
fü n f Lagen über einander geschichtet sind. D ie  m itt­
lere S äu le  von gespaltenem Fackelholz w ird  indeß 
durch alle diese Lagen fortgeführt, und ragt zuletzt 
einige Fuß über das Ganze hervor. N un bedeckt 
man den M eile r m it Zweigen, und zündet gedachte 
S äu le  oben an, w orau f sich nach und nach das 
Feuer dem ganzen M e ile r m itthe ilt. D a s  Löschen 
desselben überläßt man gewöhnlich dem Regen so 
lange, bis der M eile r die Hitze verloren hat, und 
der ganze Kalk in ein P u lve r verwandelt ist.
I n  der Charwoche bedauerten w ir  aufs neue 
den M angel einer Kirche; denn in  der halb of­
fenen Kaffeescheune können w ir  keine Versammlung 
des Abends bey angezündeten Lichtern halten, auch 
w ird  dieselbe die Woche hindurch zu einer Werk­
stelle der Zimmerleute gebraucht. Indeß  fand sich 
doch jeden Abend eine Gesellschaft von Negern ein, 
die m it uns Jesum durch Seine'letzten Leidenstage 
nach Gethsemane und G olgatha im Geist begleiteten. 
Einen besonderen Eindruck machten auf die vielen
Neger,
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Neger, die von dem Leiden Jesu keine deutliche 
Vorstellung hatten, eine Zeichnung und zwey K up­
ferstiche, welche die Abnahme des Leichnams Jesu 
vom Kreuz und Seine Auferstehung vorstellen, und 
welche B ruder B e r g  er  in  einer S tube aufgehängt 
hatte. D ie  Neger standen wie betroffen da, schlu­
gen an ihre B ru s t, Thränen der Dankbarkeit und 
der Liebe glänzten in  ihren Augen, und rollten ih ­
nen über die Wangen herab. W ir  freuten uns 
herzlich, fast durchgängig zu bemerken, daß der Ge­
danke: „ F ü r  m ich , fü r  m e i n e  S ü n d e n !"  dabey 
ihre Herzen durchdrang. Diese Woche hindurch 
wurden mehrere Plantagen von uns besucht, und 
w ir fanden daselbst bey den weißen Leuten mehr 
Bereitw illigkeit, als w ir  erwartet hatten, ihren Ne­
gern zu erlauben, in  der Mittagsstunde oder auch 
später unserm Verlesen der Geschichte von Jesu 
Todesgang beyzuwohnen. Am Gründonnerstag, den 
ISten A p ril, begab ich mich nach der mehr erwähn- 
nen Plantage J s l e ,  wo sich um 4 U hr Nachmit­
tags eine Gesellschaft von mehr als 5 0  Negern zu 
einem solchen Verlesen einsund. Ob ich noch mehr 
Gelegenheit zu dieser seligen Arbeit finden würde, 
w ar m ir am folgenden Morgen noch unbekannt; 
indeß m it gläubigem Gebet um guten E rfo lg  (denn 
am vorigen Tage war m ir bey einem übrigens sehr 
freundschaftlichen H errn  meine E rw artung fehl ge­
schlagen) begab ich mich zu einem benachbarten 
Plantagenbesitzer, welcher nebst seiner G a ttin  erst 
kürzlich aus England zurückgekehrt w ar. E r  lag
Drittes H eft 1826. E  e ÜM
434
am Podagra darnieder; ich konnte ihn daher nicht 
zu sehen bekommen, aber durch die bereitwillige 
Verm itte lung seiner G a ttin  wurde sogleich an die 
V e rw a lte r zweyer von m ir genannten Plantagen 
die Weisung ausgefertigt, sämmtliche Neger zur An­
hörung des W ortes Gottes zuzulassen. M i t  fro­
hem und dankbarem Herzen r i t t  ich nun nach R y d e ,  
wo sich bald nach ein U hr ungefähr hundert Neger 
in  einem geräumigen Gebäude versammelten, bey 
welchen Andacht und kräftige Rührung während 
des Verlesens der Geschichte des Charfreytags und 
während des darauf folgenden Gebets zu spüren 
w ar. V o n  da r i t t  ich nach der andern Plantage, 
W a l e s ,  wo die eben so zahlreichen Neger sogleich 
zusammen gerufen wurden, unter welchen ich mich 
bey dem nemlichen evangelischen Geschäft recht selig 
füh lte . A ls  ich zufolge der erhaltenen Einladung 
mich wieder bey abgedachtem H errn  einfand, um 
bey ihm zu speisen und zu übernachten,- konnte er 
doch einige Zeit außer dem B e tt seyn, und bezeig­
te m ir sein Bedauern, daß ich ihm meine Absicht 
nicht einen Tag früher bekannt gemacht habe; denn 
es würde ihm eine Freude gewesen seyn, seinen 
sämmtlichen Negern den ganzen Tag frey zu geben, 
und dann würde ich noch einmal so viele Zuhörer 
gehabt haben.
D ie  Versammlungen am Osterfest, den 18ten 
A p r il,  wurden in F a i r f i e l d  so zahlreich besucht, 
daß unser mehrerwähnter Versammlungsplatz kaum 
die H ä lfte  von denen, die hergekommen waren, fas-
. st»
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sen konnte. D a  B ruder H o ch  überzeugt ist, daß 
er h i e r  nicht wiederhergestellt werden könne, und 
da das S ch iff V o l u s i a ,  auf welchem er, m it Ge­
nehmigung der U nitä ts - Aeltesten - Conferenz, nebst 
seiner Frau und ihrem Kinde nach England reisen 
wollte , schon am 19ten unter Segel gehen sollte; 
so hielt er heute seine Abschieds - P redigt. W e il 
es sich jedoch m it der A b fahrt desselben verzögerte, 
so'verließen uns die Geschwister H o ch  erst am 
Lösten, und am folgenden Tage kamen sie an B o rd  
des gedachten Schiffes an, m it welchem sie dann 
am Lösten unter Segel gingen.
D a  ich eine Einladung erhalten hatte, einen 
gewissen H errn  C o l e y ,  Eigenthümer mehrerer K a f­
fee - Plantagen in dem an M a y d a y  grenzenden 
Theil don M i l e g u l l y ,  zu besuchen; so w a r B ru ­
der E l l i s  w illig , mich nach G r e e n l a n d ,  dem 
Wohnsitze dieses H errn, zu begleiten. Unser Weg 
ging gleich von F a i r f i e l d  aus bergan bey dem 
hochgelegenen L i n c o l n  vorbey. Auch der Rücken 
des höchsten Theils der M a y d a y - B e r g e  besteht 
aus fast unzähligen Hügeln und Thä le rn / und hier 
w ar uns, eine Strecke Weges von mehr als einer 
deutschen M e ile , fü r das Auge und den Geruch 
ein herrlicher Genuß beschiedcn, nemlich Kaffec- 
Pslanzungen in voller Blüche. D ie  zarten hyacin- 
thenförmigen Blumen bedeckten die < Sträucher wie 
der blendendste Schnee, den das Dunkelgrün der 
zarten Lorbeer - ähnlichen B lä tte r noch mehr hob. 
W ir  freuten uns, in  H u n t l e y  den H e rrn  T o m -
EeL lin-
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l k n s o n  Höbst seiner G a ttin  zu Hause zu finden. 
Beide sind freundschaftlich gegen unsre Mission ge- 
si'nnet, und hatten dem B ruder E l l i s .  in  der Char- 
woche vergönnt, den Negern eine Versammlung zu 
halten, so wie es dieser B ruder auch in  dem be­
nachbarten W i l d e r n e ß  gethan hatte, bey welcher 
P lantage w ir  bald darauf vorbey kamen. V o n  diesen 
beiden Plätzen kommt eine beträchtliche Anzahl von 
Negern zu unsern Versammlungen, und an mehre­
ren derselben haben w ir  Freude. W ir  kamen nun 
au f der Höhe des Gebirges an mehrere Kaffeeplan­
tagen, von welchen die Neger zum Theil nach F a ir -  
f i e l d ,  hauptsächlich aber nach N e u - E d e n ,  in 
die Kirche gehen, ungeachtet die Entfernung von 
F a i r s t  e ld  weit geringer ist. D ie  Neger trennen 
sich überhaupt ungern von dem O r t ,  wo sie zuerst 
das Evangelium gehört haben. Zwischen T o m -  
b u c t o o  und B a t h  sing der Weg an, fü r einen 
Reiter etwas gefährlich zu werden; man ist in Ge­
fahr, m it den Beinen an die spitzigen Felsen anzu­
stoßen und zugleich m it den Kleidern am Gebüsch 
hängen zu bleiben; dabey wurde durch die Abgründe 
zur Seite das Gefährliche des Weges noch bedeu­
tend vermehrt. Um so schöner wurde jedoch die 
Gegend. A ls  w ir  am Rand des Gebirges ange­
langt waren, übersahen w ir  das T h a l von M ile -  
g u l l y  und die nördlich liegenden Berge. Die 
schmalen Wege wurden nun zwar etwas gebahnter, 
indem w ir  an der Seite des Gebirges nach dem 
immer noch sehr hoch liegenden G r e e n l a n d  berg­
ab
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ab ritten , aber die fürchterlichen, fast senkrechten 
Abgründe zur Seite  erregten in  m ir ein solches 
Grausen, daß ich abstieg und mein P ferd führte. 
W ir  fanden bald, daß unser W irth  viele V o ru r- 
theile gegen unsere Mission hegte, und hatten ge­
nug zu thun, ihm eine bessere Meinung von der­
selben beyzubringen. E r  hatte seinen Negern ihre 
Pflanzgärten an einem Platze angewiesen, welcher 
mehr in  der Nähe von F a i r f i e l d  lieg t, und äu­
ßerte den Wunsch, daß diejenigen seiner Neger, 
welche sich zu uns halten, von nun an nach F a i r ­
f i e l d  in  die Kirche gehen möchten, welches ihnen 
ohnehin näher sey als N e u  - E d e n .  D ies w a r ei­
gentlich der Zweck feiner E inladung, und w ir  hat­
ten uns früher deshalb m it einander verständigt. 
Zum Besten des Kirchenbaues in F a i r f i e l d  mach­
te er uns ein Geschenk von 75  D o lla r. Tages 
darauf begleitete er uns zu seiner uns näher lie­
genden Plantage S o m e r s e t .  An einer Reihe von 
Abgründen vorbey kamen w ir  zuerst nach T o p s -  
h a m ,  einer P lantage, welche unter der Aufsicht
unsers Begleiters steht. B a ld  fanden w ir  einen 
bequemeren Weg durch einen langen, hohen und
dichten W ald, der uns beynahe zwey Stunden lang 
vor den S trah len  der Sonne schützte, w orau f w ir  
in  kurzem in S o m e r s e t  anlangten. W e il der 
Weg von da nach F a i r f i e l d  äußerst schwer zu 
finden ist, so wurde uns ein Neger mitgegeben, der 
uns bis D u n s i n a n e  in der Nachbarschaft von 
F a i r f i e l d  begleiten sollte. W irklich fanden w ir
den
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den P fad  noch weit schwieriger, als may ihn uns 
beschrieben hatte, über Verhaue von dicken Baum? 
stämmen und eine geraume Strecke über dicht ver­
wachsene Hügel, die aus nichts als ungeheuren Fels­
trümmern zu bestehen scheinen, zwischen welchen sich 
der P fad  in  hohen Absätzen, bald fürchterlich steil 
h inauf, bald eben so steil hinsbwärts durchwand. 
Ic h  konnte mich dabey über die W illigke it unserer 
Pferde nicht genug wundern, die uns auf Pfaden 
trugen, auf welchen zu gehen mancher Fußgänger 
fü r  ein Wagestück würde gehalten haben. Endlich 
erblickten w ir  im Walde hie und da Faßdauben 
und Klötzer, aus welchen sie gespalten werden- 
woraus w ir-  au f die Nähe einer Plantage schlössen ; 
und wirklich kamen w ir  bald darauf nach D u n -  
s i n a n e ,  von wo uns unsre Pferde munteren S ch rit­
tes nach Hause trugen.
Ungeachtet der vielen S törungen, denen w ir 
wegen unsers Baues unterworfen waren, gelang es 
uns, am 12ten M a y  zu M itta g  uns in einer V er­
sammlung des hiesigen Hausgemeinleins auf eine 
feyerliche Weise an die das hundertjährige Jubel­
fest der Grundsteinlegung ihres ersten Betsaals 
feyernde Gemeine zu H e r r n  H u t  im Geiste anzu­
schließen, wobey w ir  uns in der fühlbaren Nähe 
Jesu unsers Gnadenloofes, zur Brüderkirche zu ge­
hören, von Herzen freuten.
Nachdem w ir  m it den nöthigen Vorkehrun­
gen endlich so weit gekommen waren, daß w ir die 
Grundmauer zu unserer neuen Kirche in F a i r f i e l d
' an-
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anfangen konnten; so machten w ir  dieses unsern 
Geschwistern und andern Freunden und Nachbarn 
bekannt. V on Herzen freuten w ir  uns, als am 
Listen die Geschwister B e cke r von N e u - E d e n  au f 
einen Besuch bey uns eintrafen, und am folgenden 
Tage zu M itta g  legten w ir  im Beyseyn mehrerer 
Freunde und einer Anzahl von 80 bis 90  Negern 
auf eine feyerliche Weise den Grundstein, wobey 
w ir uns ganz besonders zum Lobe Gottes ermun­
tert fühlten und zu einer gläubigen E rw artung  der 
Segen, die unser lieber H e rr gewiß auch hier aus 
Seiner Fülle mittheilen w ird . Nachdem w ir  uns 
am Sonntag (den Lssten) m it unserer Gemeine 
durch den Genuß des heiligen Abendmahls gestärkt 
hatten, verließen uns die Geschwister B e c k e r am 
Lösten, und kehrten auf dem breiten Fahrwege 
über S p u r t r e e  und G u t t e r s  nach N e u - E d e n  
zurück. Auch B ruder E l l i s  und ich machten uns 
am 27sten früh auf, theils um wo möglich ver­
schiedene Geschäfte abzuthun, theils um die uns 
geöffneten Thüren zu benutzen, das Evangelium 
von Jesu Christo zu verkündigen. D a  w ir  dies­
mal auf längere Zeit abwesend seyn w o llten , so 
nahmen w ir  drey Pferde und zwey S ä tte l m it, 
um nach Beschaffenheit der Umstände den Weg zu 
Wagen oder zu Pferde zurücklegen zu können. Z u ­
erst besuchten w ir  auf P e r u  den alten N ationa t- 
gehülscn R o b e r t .  E r  lag in  den letzten Zügen, 
und nahm von unserer Anwesenheit nur noch we­
nig Kenntniß. D a  sich mehrere Neger um fein
Sterbe-
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Sterbelager versammelten, so hielten w ir  m it ih ­
nen eine liebliche L itu rg ie , die m it einem herzlichen 
Gebet beschlossen wurde. E s w ar dem B ruder 
E l l i s  sehr angenehm, daß er au f dieser Reise Ge­
legenheit hatte, den ehemaligen Missionsplatz C a r ­
me l  zum erstenmal zu sehen, und daselbst die G rab­
stätte seines Schwiegervaters, des seligen Bruders 
B o w e n ,  und zweyer K inder seines seligen Onkels 
E l l i s  zu besuchen; auch w ar es ihm sehr tröst­
lich, daß der Gottesacker ein Eigenthum der M is ­
sion geblieben ist. D er jetzige Besitzer von C a r ­
m e ! behandelte uns sehr freundschaftlich, und fo r­
derte uns auf, unsre Reisen künftig so einzurichten, 
daß w ir  bey ihm unser Nachtquartier nehmen könn­
ten, und zwar in  derselben S tu b e , welche ehemals 
die Gaststube der Geschwister gewesen ist, und die 
er m it einem guten B e tt versehen hat. I n  La- 
c o v i a  wurden w ir  durch Regen mehrere Stunden 
aufgehalten, und noch immer wollte sich das W et­
ter nicht wieder aufklären, weshalb w ir  uns end­
lich entschlossen, im  Schutz unserer Regenschirme 
und Ueberröcke auf dem offenen Fuhrwerk die Reise 
fortzusetzen. D ie  Nacht übereilte uns indeß auf 
dem Wege, und der Regen, welcher nachgelassen 
hatte, fing aufs neue an. E s wurde so finster, 
daß w ir  kaum zehn Schritte  vo r uns sehen konn­
ten, und die vielen, w iewol einzeln stehenden, gro­
ßen Bäume versetzten uns zuweilen in eine gänz­
liche Finsterniß. D e r mehr erwähnte Neger P e ­
t e r  war uns jetzt vom größten Nutzen, indem er,
! _______ ' ' -  ' der
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der Gegend kundig, uns endlich glücklich an das 
Landhaus eines Freundes unsrer Mission brachte. 
H ie r w ar aber Alles wie ausgestorben; nichts regte 
sich in  dem verschlossenen Hause; nur in  dem Ne­
bengebäude brannte ein Licht. Lange Zeit mußten 
w ir  im Regen stehend an der Thüre klopfen, bis 
eine Dienstperson, welcher in  Abwesenheit der H err­
schaft die Besorgung des Hauses übertragen war, 
uns endlich traute, das schöne Wohnhaus öffnete 
und ein Nachtlager fü r uns bereitete. W ie glück­
lich fühlten w ir  uns, als w ir  uns hier in  einem 
trockenen Zimmer von den Mühseligkeiten dieses 
Tages erholen konnten! Am  folgenden M orgen er­
götzten w ir  uns an der schönen ländlichen Aussicht 
und an dem frischen G rün  der Wiesen, denen die 
niedrigen Hecken und die hie und da zerstreuten, 
dickbelaubten Bäume zu besonderer Zierde gereich­
ten. Es gelang uns, an diesem V o rm ittag  unsre 
Geschäfte in  B l a c k r i v e r  zu beendigen; da sich 
aber des Nachmittags wieder Regen einstellte, so 
mußten w ir  hier über Nacht bleiben. Unser W irth , 
welcher erst kürzlich von einem mehrjährigen A u f­
enthalt in N e u - O r l e a n s  zurückgekehrt war, ver­
kürzte uns die Zeit recht angenehm durch Erzäh­
lungen von N ord-A m erika . Am folgenden M o r­
gen begaben w ir  uns auf dem früher beschriebenen 
Wege nach H o p e t o n ,  wobey uns unsre R e it­
pferde trefflich zu S ta tten  kamen. H ie r trafen 
w ir gleich eine große Anzahl Neger, die sehr ver­
gnügt zu seyn schienen, da ihnen gerade neue K le i­
der
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der ausgetheilt wurden. Am ZOsten verbrachten 
w ir  m it unsern Freunden einen recht angenehmen 
Sonntag. I n  der P red ig t ermunterten w ir  uns 
m it der tröstlichen Verheißung Jesu, daß E r  bey 
uns seyn w ill alle Tage bis an der W e lt Ende. 
Wegen des Regenwetters waren nicht so viele Ne­
ger zugegen als sonst gewöhnlich; doch wurde die 
Abendversammlung sehr zahlreich besucht. E s w ar 
unsre Absicht gewesen, von hier aus über B e l -  
m o n t  und S a v a n n a h  la  M a r  einen Besuch in 
M e s o p o t a m i a  zu machen; man bezeichnete uns 
aber einen weit näheren W eg, den w ir  zwar zu 
Pferd machen müßten, der aber mehr als eine 
deutsche M eile kürzer als jener ist und gerade über 
das Gebirge fü h r t ;  und H e rr S c o t t  w ar so gü­
t ig ,  einen von seinen Leuten, welcher der Gegend 
kundig is t, uns als V orre ite r mitzugeben. D er 
Weg führte uns in  ziemlich gerader Linie west­
w ärts  durch viel W a ld , der jedoch hier sehr aus­
gehalten ist. I n  der M itte  des Waldes sind viele 
hie und da zerstreute kleine Anpflanzungen, von 
M u la tten  bewohnt, von welchen manche gelegentlich 
nach H o p e t o n  zu den Versammlungen kommen. 
W eiterhin kamen w ir  noch bey einigen Kaffee-P lan­
tagen vorbey. Zwey reichliche deutsche Meilen von 
H o p e t o n  erstreckt sich der Weg wieder an einer 
äußerst romantischen S te lle  in die weit ausgedehnte 
Ebene von W e s t m o r e l a n d ,  au f welche sich uns 
hier eine herrliche Aussicht öffnete. Ziemlich am 
Fuß des Gebirges kreuzten w ir  die von S a v a n -  
' - '  . nah
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n a h  l a  M a c  nach M o n t e g o - B a y  führende 
Landstraße. Nun wurde der Weg sehr schlecht, 
und w ir  fingen an, die Hitze des Tages zu em­
pfinden. I n  dieser wasserreichen Ebene werden fast 
alle Zuckermühlrn vom Wasser getrieben, und man 
sieht hie und da  ^sehr lange Wasserleitungen fü r  
oberschlächtige M ühlen, die zuletzt von Schwieb- 
bogen getragen werden. M i t  Vergnügen bemerk­
ten w ir in den Negerdörfern, die m it vielen K o ­
kospalmen geziert sind, auch eine beträchtliche A n­
zahl sehr großer Brotfruchtbäum e, die sich durch 
ihre fingerförmigen B lä tte r  vo r andern Bäumen 
sehr auszeichnen. Zwischen C o r n w a l l  und M e -  
sop o . tam ia  kamen w ir  bey sehr ausgedehnten 
Viehweiden vorbey, auf welchen viel einzeln stehen­
des B lauholz wächst. N icht weit von letzterem 
Orte kamen w ir  zu einem schönen Landhaus. 
Dasselbe soll zum The il auf einem Stück Landes 
stehen, welches ehedem der Brüdermission zum Ge­
schenk gemacht, aber nicht benutzt worden und da­
durch fü r dieselbe verloren gegangen ist. Endlich 
erblickten w ir  ein H aus, von welchem uns unser 
Neger P e t e r  sagte, es sey das ehemalige Missi­
onshaus , und mein Pferd gab m ir genugsam zu 
erkennen, daß es gewohnt sey, seinen Reiter dort­
hin zu tragen. I n  dem weiter nördlich gelegenen 
Herrenhause hieß uns H err R i d g a r d ,  der D irek­
tor der Plantage, herzlich willkommen. M  esopo-  
t a m i a ,  von den Negern nach seinem Besitzer ge­
wöhnlich B a r h a m  genannt, ist eine sehr beträcht­
liche
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liche Zuckerplantage, die von dem schnell fließenden 
C a b i r i t t o - F l u s s e  durchströmt w ird . N icht weit 
von den Plantagengebäuden bildet derselbe eine be­
deutende, sehr fruchtbare In s e l, die vielleicht zuerst 
angebaut wurde und wahrscheinlich zu dem Namen 
M e s o p o t a m i a  (d . h. m itten in  einem Flusse 
liegend) die Veranlassung gegeben hat. Eine Land­
straße fü h rt hier durch von S a v a n n a h  l a  M a r  
nach L u c e a  (spr. Lußi), dem H au p to rt des Kirch­
spiels H a n n o v e r .  D e r Fluß hatte erst kürzlich 
die hölzerne Brücke zerstört, und schwoll auch heut 
Nachmittag durch die sich zur regelmäßigen Zeit 
einfindenden Platzregen zu einer bedeutenden Höhe. 
D ie  beschwerlichen Westindischen Mücken (M uski- 
tos) scheinen hier recht einheimisch zu seyn, und 
ließen uns ungeachtet unsrer M üdigkeit nach einem 
R i t t  von beynahe vier deutschen M eilen nur we­
nig Nachtruhe genießen. Unser freundschaftlicher 
W ir th ,  welcher mehrere unserer Gemeinen in Eng­
land kennet, und dessen Geradigkeit im  Umgang 
uns den Aufenthalt bey ihm sehr angenehm mach­
te, hatte uns versprochen, wenn w ir  noch den fo l­
genden Tag (den Istcn J u n y )  bey ihm blieben, 
so wolle er uns auch Gelegenheit geben, m it den 
Negern zu sprechen und eine Versammlung zu halten. 
Nichts konnte uns willkommener seyn. E r  r i t t  dann 
selbst m it uns nach dem ehemaligen Missionshause, 
welches ganz nahe neben dem Negerdorfe liegt, und 
ließ dasselbe reinigen und zur Versammlung zurccht
machen.
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machen. D as ganze H au s , welches nun fü n f 
Jahre läng unbewohnt gestanden hat, sah noch so 
aus, als wenn die Bewohner so eben verreist w ä­
ren. M öbeln, Bücher und H ausrath —  Alles 
w a r noch da, aber au f das sorgfältigste eingepackt. 
W ürmer und Kakerlaken hatten jedoch die Bücher 
und Scripturen schon sehr zernagt. W ir  beschäf­
tigten uns damit, dieselben auszustäuben, und durch
'  '  '
Kehren und Säubern jene zerstörenden Thiere aus 
der Komode zu verjagen. A u f dem Gottesacker 
sind mehr Missionarien begraben, als ich erwartet 
hatte, und es schien m ir ein gutes Zeichen zu seyn, 
daß die Grabsteine ganz regelmäßig und unbeschä­
digt da lagen, w iewol keine Einzäunung den B e - 
gräbnißplatz umgibt.
Nachdem gegen M itta g  m it der Glocke das 
Zeichen zur Versammlung gegeben worden war, fan­
den sich fast alle Einwohner der P lantage, weiße 
und schwarze, Kinder und Erwachsene, dazu ein, 
nebst einigen Herren aus der Nachbarschaft. E iner 
von diesen bezeugte, er sey seit 28  Jahren in  kei­
ner gottesdienstlichen Versammlung gewesen. D ie  
Neger hörten die Predigt sehr aufmerksam an, und 
es herrschte durchgängig Ordnung und S tille . A ls  
w ir  m it Gebet und Gesang geschlossen hatten, wobey 
w ir  merken konnten, daß ihnen unsere Melodien 
nicht ganz unbekannt geworden waren, bezeigten 
sie uns ihre Freude darüber, doch endlich einmal 
wieder Lehrer der Brüderkirche zu sehen und von 
ihnen aufgemuntert zu werden, auch äußerten sie
ein-
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einmüthig den Wunsch, daß w ir  uns ihrer doch 
wie vorm als annehmen möchten. D a  sich der D i­
rektor erbot, die Neger nicht eher wieder ins Feld 
zu schicken, a ls bis w ir  m it ihnen fü r dießmal fer­
tig  w ären; so benutzten w ir  diese Gelegenheit, m it 
ihnen im  Kirchenbuch die Liste der vor fü n f J a h ­
ren noch lebenden Gemeinglieder und getauften K in ­
der durchzugehen, wobey w ir  die Todesfälle anmerk­
ten und Veranlassung zu mancher Erkundigung er­
hielten. D ie  noch leben, wurden bey Nennung ih­
res Namens von den übrigen schleunig herbey ge­
rufen, und w ir  konnten fast m it einem jeden von 
ihnen einzeln sprechen. Es fanden sich zwanzig Ge­
tau fte , (unter welchen vier Abendmahlsgenossen) 
sieben, die als K inder getauft, aber noch nicht in 
die Gemeine aufgenommen worden sind, und ein 
Ausgeschlossener, und w ir  bemerkten m it Vergnügen, 
daß der von unsern seligen B rüdern hier ausgestreu­
te Same des Evangelii noch nach ihrem Heim­
gang Früchte getragen hat. Mehrere Neger, die 
sich, nachdem dieser Missionsplatz vo r fü n f Jahren 
von den B rüdern verlassen worden war, in der Eng­
lischen Kirche hatten taufen lassen, glaubten, sich 
deswegen entschuldigen zu müssen, und baten, w ir 
möchten sie doch in  die Gemeine aufnehmen; 
Andere fragten, ob w ir  ihre K inder taufen wollten? 
und wieder Andere bezeigten den Wunsch, unter die 
neuen Leute und Taufcandidaten aufgenommen zu 
werden. D a  w ir  aber wegen ihres Lebenswandels 
nicht die gehörige Auskunft hatten, so mußten w ir
die
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die Gewährung ihrer B itte n  fü r dießmal noch an? 
stehen lassen..
B a ld  nach Anbruch des folgenden Tages, des 
S tenZuny, begleitete uns H e rr  R i d g a r d  nach der 
dem L o rd  H o l l a n d  gehörenden Plantage G r e e n -  
w ich ,  wo m ir vorzüglich das schöne Krankenhaus in 
die Äugen fiel. A u f einer steinernen Brücke kamen 
w ir abermals über den reißenden C a b i r i t t o , der ein 
sehr romantisches T h a l durchströmt. E in  noch rei­
ßenderer, tobend daher rauschender Bach bey der 
nach ihm benannten Plantage R o a r i n g  - R i v e r  
erregte bald darauf unsre Aufmerksamkeit, und da 
w ir hörten, daß die Quelle desselben ganz nahe sey, 
so konnten w ir  der Neugierde nicht widerstehen, einen 
so starken Q uell in Augenschein zu nehmen. W ir  r i t ­
ten am linken Ufer des Baches etwa einen Büch­
senschuß weit h inauf zu einem Teich, in  und um 
welchen viel wilde Palmbäume wachsen. Aus der 
M itte dieses Teiches, welcher unergründlich seyn 
soll, sprudelt ein Q ue ll von vielleicht mehr als 
zwanzig Fuß im Durchmesser, welcher von dem stil­
len Wasser rings umher durch sein Aufwallen sehr 
absticht. Gleich bey seinem Abfluß aus dem Teich 
würde er völlig im  Stande seyn, mehrere unter- 
schlächtige M ühlräder zu treiben. V on  hier suchten 
w ir über S h r e w s b u r y  und D e a n s  V a l l e y  
den trockensten Weg au f das Gebirge. W ir  hat­
ten einen zeitigen Regen erwartet, unö waren auch 
kaum auf der Höhe des Gebirges angelangt, a ls 
w ir schwere Regenwolken vor uns erblickten; w ir
waren
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waren daher sehr fro h , daß sich der Regen vor 
uns vertheilte, so daß w ir  unsern Weg bis H o p e ­
t o n  fast ganz trocken zurücklegen konnten, ungeach­
tet es rechts und links regnete.
Am  folgenden Tage wurde Nachmittags dem 
B rude r E l l i s  eine besondere Gelegenheit gemacht, 
sich m it den Leuten von L e n n o x  über ih r Seelenheil 
zu unterhalten, und er forderte diejenigen, die von 
Herzen wünschen, dem Evangelio gehorsam zu werden, 
au f, ihm ihre Namen als ein Unterpfand ihres V e r­
sprechens anzugeben. Eine bedeutende Anzahl erklärte 
sich dazu w illig , deren Namen B ruder E l l i s  auf­
schrieb, und als er nach H o p e t o n  zurückkam, fand 
sich auch da eine beträchtliche Anzahl von M ula tten  und 
Negern, die au f eine gefühlvolle und erbauliche Weise 
ih r  Verlangen zu erkennen gaben, M itg lieder der 
hier zu errichtenden Christengemeine zu werden. Am 
4ten J u n y  brachen w ir  wieder au f, sehr vergnügt 
über den E rfo lg  unserer Reise, und kamen noch 
Abends spät zur Ueberraschung und Freude der Unsri- 
gen in  F a i r f i e l d  an.
Nunmehr glaubte ich den m ir ertheilten Auf­
trag beendigt zu haben, und w ar durch die uner­
w arte t frühe Ankunft der Geschwister E l l i s  in 
S ta nd  gesetzt worden, dieselben in ihren Dienst ein­
zuleiten, und die Aufsicht über das Ganze der Mis­
sion, wozu B ruder E l l i s  bestimmt worden war, 
ihm zu übergeben. W ir  konnten daher an unsere 
Rückkehr nach Europa denken. Nachdem ich in dem 
bald segelfertigen Schiffe S i r  J o s e p h  B a n k s
für
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fü r mich und meine Fraue inen P latz zur Ueberfahrt 
nach England bestellt hatte, so hielt ich am Pfingst- 
sonntag, denkten J u n y ,  in F a i r f i e l d  meine Ab­
schiedspredigt, und machte m it meiner Frau unserm 
treuen Freunde, dem H errn  P e a r t  (den der H e rr 
segnen wolle fü r Alles, was er an unserer Mission 
gethan h a t!)  einen Abschiedsbesuch, worauf w ir  
uns am U te n  des Abends in einer feyerlichen V e r­
sammlung des Hausgemeinleins m it den Geschwi­
stern E l l i s  und B e r g e r  zu F a i p f i e l d  verab­
schiedeten, wobey w ir  der abwesenden Geschwister 
Becker und L i g h t  segnend vor dem H errn  ge­
dachten. Am folgenden M orgen nahmen w ir  un­
sern Weg über S p u r t r e e  und G u t t e r s ,  den 
w ir sehr bequem und gefahrlos, nur etwas lang 
fanden. D ie Geschwister B e cke r in N e u - E d e n  
waren eben beschäftigt, unsre Lebensmittel fü r die 
Seereise einzupacken, deren Anschaffen sie übernom­
men hatten. H e rr M o r r i c e ,  D irektor der dor­
tigen Plantagen, welchem ich von dem B ruder 
Fester in England besonders empfohlen war, hatte 
die Güte, diese Lebensmittel nebst allen unsern S a ­
chen den B l a c k r i v e r  hinunter au f das S ch iff 
bringen zu lassen. Am  Sonntag T r i n i t a t i s  
(den 13ten J u n y )  predigte ich noch in N e u -  
E d e n ,  und taufte dann vier Unmündige in  Jesu 
Tod. Abends hielten w ir  m it den Geschwistern 
Becker eine Liturgie, wobey uns in der Nahe 
Jesu innig wohl war. D a  uns B ruder B e c k e r 
sein Zugpferd zum Gebrauch angeboten hatte, so
D rittes H eft 18LS. F  f  hat-
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hatten w ir  das unsrige m it dem Neger P e t e r  
nach C a r m e l  vorausgeschickt. Dadurch waren 
w ir  in S tand  gesetzt worden, des vielen Regens 
und der zum The il ausgetretenen Gewässer unge­
achtet am I4 te n  in e i n e m  Tage B l a c k r i v e r  zu 
erreichen. D ie  Abfahrt des Schiffes w ar noch ei­
nen Tag verschoben worden, und w ir  verbrachten 
diesen Tag recht angenehm in der Gesellschaft des 
B ruders E l l i s ,  der am I5 ten  in  aller Frühe von 
F a i r f i e l d  uns nachgekommen w ar. Am  16ten 
begleitete uns derselbe auf das Schiff. Zu M i t ­
tag kamen auch die übrigen Reisenden an Bord, 
w orau f w ir  um 1 U hr m it einem frischen Winde 
unter Segel gingen. Bey dem klaren Wetter 
konnten w ir  die Südküste der In se l und deren 
Ortschaften recht deutlich sehen, und ich freute 
mich, mehrere von denjenigen wieder zu erkennen, 
wo ich die Ze it her besucht hatte. A u f der Höhe 
von S a v a n n a h  l a  M a r  legten w ir  bey, und 
warteten die Nacht hindurch vergebens auf ein an­
deres Schiff, dessen Capitain in unserer Gesellschaft 
zu segeln wünschte. Dieser vergebliche Aufenthalt 
verursachte nicht nur Mehreren eine Anwandelung 
der Seekrankheit, sondern hatte auch die unange­
nehme Folge, daß w ir  von dem uns günstigen 
W inde fast gar keinen Gebrauch machen konnten. 
Am  folgenden M orgen befanden w ir  uns nahe an 
der Südwestspitze von J a m a i c a ,  N e g r i l  ge­
nannt. Es herrschte eine fast gänzliche Windstille, 
doch w ar die See sehr unruhig. Endlich erhob
-  >  ' s i c h
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sich ein G ew itter, welches uns sehr nahe kam, 
und unser Verdeck m it einem reichlichen Platzregen 
überschüttete. Tages darauf (den 18ten) w ar uns 
das Land verschwunden, und w ir  begegneten bald 
einem Fahrzeug von G r a n d  C a m a n a  (oder 
K a y m a n ) .  Diese In s e l bekamen w ir  am 19ten 
M itta g s  zu Gesicht. H ie r hat man ungefähr ein 
D ritth e il des Weges zwischen N e g r i l  und C a p  
A n t o n i o ,  der Westspitze von C u b a ,  zurückgelegt. 
D ie  Inse l G r a n d  C a m a n a  ist äußerst stach, 
aber m it vielen Kokospflanzungen verziert, zwischen 
welchen nette, weißgetünchte kleine Häuser längs 
dem Ufer gebaut sind. D ie  hauptsächlichste N ah­
rung der Einwohner scheinen Schildkröten und 
Fische zu seyn. Kaum waren w ir  dem Theil der 
Küste gegenüber, wo die Gebäude am zahlreichsten 
sind, als etwa sechs offene Boote durch die schwan­
kenden Wogen kamen, und, da w ir  etwas anhiel­
ten, sich bald an das S ch iff anlegten. N un ent­
stand gleichsam ein M a rk t auf dem Verdeck: P a - 
pageyen und Muscheln wurden vorgezeigt, und in  
jedem Boote befand sich außerdem noch eine be­
trächtliche Anzahl schöner Schildkröten, wegen wel­
cher die Inse l berühmt ist, und die in L o n d o n  
begierig aufgekauft und theuer bezahlt werden. 
D ie Leute in den Booten konnten aber m it unserm 
Schiffsvolk nicht einig werden, weshalb der Capi- 
tain Befehl gab, das S ch iff wieder in den W ind 
zu bringen. M i t  großer Behendigkeit sprangen 
jene in ihre B ö te , und fuhren in größter E ile ab,
F f  2  wobey
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wobey w ir  ihre Kühnheit auf dem schwankenden 
Elemente nicht genug bewundern konnten. Nachmit­
tags sahen w ir  noch ein einzelnes C a n o e  auf uns 
zukommen. D a  der weiße M ann in  demselben ei­
nigen unter dem Schiffsvolke von vorigen Jahren 
her als ein ehrlicher M ann bekannt w a r, so war­
tete man auf ihn, und alle seine Schildkröten w ur­
den zuerst gewogen und dann gekauft, das Pfund 
zu ungefähr zehn Kreuzern. W ir  benutzten diese 
Gelegenheit, ihn über diese merkwürdige kleine I n ­
sel zu befragen, welche zu dem Gouvernement von 
J a m a i c a  gehört. D ie  Bewohner derselben haben 
weder einen A rz t, noch Advokaten, noch Accisbe- 
amten, aber auch keinen Geistlichen. E in  wegen 
seiner Nechtschaffenheit allgemein verehrter M ann 
ist au f patriarchalische Weise ih r Gouverneur, 
Friedensrichter und Priester.
D a  ich bald fand, daß weder unser Capitain, 
noch die Schiffsgesellschaft der Verkündigung des 
Evangelii sehr gewogen sey, und daß es zu keinem 
allgemeinen Gottesdienste auf dem Schiffe kommen
F
könne; so begnügte ich mich damit, jeden Sonntag 
die Liturgie der Englischen Kirche, und späterhin 
bisweilen die Kirchenlitaney der Brüdergemeine zu 
beten, und dann eine von den gedruckten Predigten 
des seligen Bruders Cenn i ck  vorzulesen, denn in 
einem freyen V o rtru g  wäre ich zu o ft gestört und 
unterbrochen worden. A n den ersten Sonntagen 
hörten mehrere vom Schiffsvolke zu, in der Folge 
aber waren fast immer nur unsre Reisegefährten
die
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die Zuhörer. M i t  Vergnügen nahm ich wahr, 
daß diese Predigten, in  welchen die Grundverdor­
benheit des Menschen und die Liebe und Gnade 
G ottes, die uns in  Jesu Christo aufgethan ist, 
recht evangelisch und klar dargelegt w ird , einem 
kranken Reisenden sehr zum Trost gereichten, und 
ich bin um so dankbarer fü r die ihm von G o tt 
erwiesene Gnade, da er wenig Tage nach unsrer 
Ankunft in  L o n d o n  im  Glauben des Sohnes G o t­
tes eben so sanft und s till, wie sein nützliches Le­
ben verflossen war, in  die Ewigkeit überging.
Jetzt wurde die Hitze immer drückender; zwar 
kann ich die Grade derselben nicht bestimmen, da 
sich kein Thermometer an B o rd  befand, doch w ar 
sie nicht selten ungleich drückender, a ls die Hitze, 
welche ich während eines mehr als zehnjährigen 
Aufenthalts auf A n t i g u a  jemals erlebt habe.' 
Selbst das Seewaffer w ar lauwarm. Z u r Hitze 
kam noch ein warmer und übelriechender Broden, 
der aus der Ladung entstehend aus dem S ch iffs­
raum herauf drang und den Aufenthalt in  der 
Kajüte und den Kammern derselben zuweilen fast 
unerträglich machte. D ie  große In se l C u b a ,  an 
deren Westseite w ir  jezt hinfuhren, w iewol in  wei­
ter Entfernung, um die Seeräuber der berüchtig­
ten A nanas-Inse l ( Is is  o t kin6.<») zu vermeiden, 
entzog uns den kühlenden W ind, doch wurden w ir, 
wahrscheinlich durch die -Einströmung des westindi­
schen Meeres in  den Meerbusen von M e x i c o ,  
unvermerkt fortgetrieben. Am 24sten J u n y  zu
M itta g
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M itta g  hatten w ir  die nördliche B re ite  von 2 3 "  
6^ erreicht, und waren also bey C ap  A n t o n i o  
(der Westspitze von C u b a )  vorbeygefahren, ohne 
es zu sehen; w ir  mußten daher unsern Lauf nun 
so viel möglich nach Nordosten zu nehmen. E in  
junger Pelikan flog mehreremal um unser S ch iff 
herum, und setzte sich zulezt auf die Spitze des 
hintersten Mastes, wo ihn ein Matrose des Abends 
im  Schlafe fing. Am Lösten sahen w ir  Land, 
welches sich durch seine sonderbar gestalteten Um­
risse auszeichnete, und man erkannte an ihnen bald 
die Berge der Nordküste von C u b a .  E in  gün­
stiger W ind und die S tröm ung brachte uns am 
folgenden Tage Nachmittags ganz nahe an die 
Hauptstadt der In se l H a v a n n a h ,  welche von 
lauter weißen Steinen erbaut zu seyn scheint, und 
an deren schönem Ansehen w ir  uns lange Zeit er­
götzten. Gegen Abend richteten w ir  unsern Lauf 
nördlich in  den eigentlichen Golfstrom von F l o r i ­
d a ,  der unsre Fahrt bedeutend beförderte. I n  
dieser ganzen S tröm ung wimmelte es von D ora- 
den (Goldfischen), von welchen täglich etliche m it 
einem vielzackigen Wurfspieß gefangen wurden. 
W ir  hatten daher eine geraume Zeit keinen M an­
gel an Fischen. N u r einmal kamen w ir  der nie­
drigen Küste von F l o r i d a  so nahe, daß w ir  vom 
Verdeck aus die Bäume am Ufer erkennen konnten. 
A u f der östlichen Seite befinden sich die gefähr­
lichen Sandbänke und die kleinen Inseln, welche zur 
B a h a m a  - Gruppe gehören.
Am
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Am Isten J u l y  kamen w ir  endlich in das 
freye Atlantische Weltmeer, hatten aber öfters W ind ­
stillen, wobey uns jedoch die anhaltende S tröm ung 
noch immer vorwärts trieb. Ob w ir  uns gleich 
am 8ten schon im 35sten Grade nördlicher B reite 
befanden, so hielt die Hitze doch noch an, weshalb 
w ir unsern Lauf noch weiter nach Norden richteten. 
Am U te n  w ar des Abends ein starkes Gewitter 
m it Regen, und nun wurde die W itterung kühler 
als w ir gewünscht hatten: denn seitdem w ar das W et­
ter meist sehr naß und unangenehm, und der Regen 
drang in allen Richtungen in die Kajüte ein, so daß 
man selbst im B e tt nicht trocken liegen konnte. D e r 
Wind blieb fast während der ganzen Reise äußerst ver­
änderlich, und nur durch die beständige Aufmerksam­
keit auf die Segel, und durch die Bemühung, sie 
immer auf das vortheilhafteste nach dem W inde zu 
richten, konnten w ir  die meisten Tage bedeutend 
vorrücken.
Am 18ten wurde unsre Vermuthung, daß w ir  
uns bereits auf den Bänken von N e w s o  u n d  l a n d  
befänden, durch mehrere Anzeigen bestätigt. D a s  
Wetter wurde nun sehr nebelig, wie es in  dieser 
Gegend fast immer der F a ll seyn soll, weshalb w ir  
die uns begegnenden Schisse nur dann gewahr w ur­
den, wenn sie ganz dicht bey uns vorbey fuhren. 
Am 28sten in  der Nacht bekamen w ir  endlich den 
von den Matrosen so oft herbeygewünschten N o rd ­
westwind. Dieser nahm immer mehr übcrhand, bis 
er sich am ZOsten in einen förmlichen S tu rm  ver­
wandelte.
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wandelte. Dieß hatte die Folge, daß w ir  uns 
bald durch die heftige Bewegung des sonst sehr ru­
hig segelnden Schiffes unwohl fühlten. D ie  See 
schien in bewegliche Bergrücken verwandelt, und 
fürchterlich stiegen die Wellen an der rechten Seite 
des meist auf derselben Seite  liegenden Schiffes 
wie Berge empor. V o n  Zeit zu Zeit schleuderten 
die schäumenden Wogen ungeheure Wassermaffen 40 
bis 50  Fuß hoch in  die Segel und in  das Thau­
werk hinauf, und rissen B re tte r vom Schiffsgelän­
der ab. Einen The il der emporgeschleuderten Was­
sermasse löste der fürchterliche W ind in einen feinen 
Staubregen au f, in welchem der Widerschein der 
Sonne die schönsten Regenbogenfarben hervorbrachte. 
E in  solcher Staubregen trieb fast ununterbrochen von 
Welle zu W elle, und so o ft sich das S ch iff auf 
dem Rücken einer Woge erhob, hatten w ir  dieses 
schöne Farbenspiel vor Augen; denn das Wetter 
w a r während dieses S turm es meist heiter. Am 
Abend des folgenden Tages legte sich endlich der 
S tu rm . D as dankbare Gefühl, welches unsre Her­
zen nun durchdrang, läßt sich nicht beschreiben. Jetzt 
folgten bessere Tage, und am sten A u g u s t  erblick­
ten w ir  m it unbeschreiblicher Freude einige Fischer­
boote von den S c i l l y  - Inse ln  und bald darauf 
die Westspitze von England, L a n d  se nd .  Eines die­
ser Boote versah uns bald m it Kartoffeln, Möhren, 
Weißkraut und Fischen, köstlichen Gerichten fü r Rei­
sende, die schon so viele Wochen hindurch von schlecht 
zugerichteten Fleisch - und Mehlspeisen auf dem Ocean
gelebt
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gelebt haben, und denen die Landluft nun Eß- 
lust verursacht. Jetzt wurde uns der W ind  über­
aus günstig. Am 5ten fuhren w ir  des Morgens 
bey B r i g h t o n  vorbey, nahmen Nachmittags zw i­
schen D u n g e n e ß  und D o v e r  einen Lothsen an 
Bord, segelten bey den Dünen vorbey, und kamen 
noch vor 9 Uhr au f der Rhede von M a r g a t e  
eine gute Stunde vom Lande vor Anker. D a  w ir  
m it dem Dam pfboot von M a r g a t e  nach London 
zu fahren wünschten, so war am folgenden M o r­
gen keine Zeit zu verlieren, und w ir  mußten in  
einem offenen Boote unter beständigem Regen 
die Wogen durchschneiden, bis w ir  nach mehr a ls  
einer Stunde in  M a r g a t e  ans Land tra ten, ge­
rade als auf dem Dam pfboot zum erstenmal das 
Zeichen zur Abfahrt m it der Glocke gegeben wurde. 
Nun mußten w ir  erst unsre Sachen auf das Z o ll­
amt schaffen und daselbst visitiren lassen, da w ir  
dann nur noch m it genauer N o th  das schon au f 
uns wartende Dam pfboot erreichten. Es w ar uns 
überaus angenehm, auf demselben m it einigen unse­
rer Missionsfreunde zusammen zu treffen, m it wel­
chen w ir  uns über die Ausbreitung des Reiches 
Gottes unter den Heiden unterhalten konnten.
N un kamen w ir  der Hauptstadt immer näher, 
und hie und da verließen uns Reisende, um au f 
herbeygerufenen Böten ans Land zu rudern. E nd­
lich langten w ir  bey dem großen und schönen Z o ll­
hause an. Eine Menge von Böten drängte sich 
um das Dampfschiff; am Ufer warteten dienst- und
' geld-
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geldbegierige T räge r, und am 6ten A u g u s t  gegen 
Abend langten w ir  glücklich im Missionshause der 
B rüder zu L o n d o n  an, froh und dankbar fü r die 
Durchhülfe und Bewahrung unsers lieben H errn, 
die w ir  au f dieser Reise so reichlich erfahren haben.
Rede des B ru de rs  L u d o l p h  F a b r i c i u s  
an die Gemeine zu H e rrn h u t den Z o ^ "  
M a y  1324 .
G ef. Herr und Gott was ist es doch rc. 669, 1.
Eine Stunde da man ihn rc. 672, 5.
Drum  wünsch ich mir rc. 665, 4.
L o o s u n g .  Gedenke doch, wie so elend und ver­
lassen ich b in ; du w irst ja  daran gedenken, denn 
meine Seele sagt m irs. K lag l. 3, 19. 20 .
Es zweifelt unser keines dran, du denkst an uns 
in Liebe. 1026, 3.
T e x t .  Siehe, ich bin bey euch alle Tage bis an 
der W e lt Ende. M a tth . 28 , 30 .
E r ist ungesehn doch nah' allen denen, die sich 
nach ihm sehnen. 211, 8.
D i e  W orte unsrer Loosung, m. l. B rüder und 
Schwestern, sprach der Prophet J e r e m i a s ,  wie 
schon aus dem In h a l t  derselben hervorgeht, zu ei­
ner Zeit, da er sich m it dem Volke, zu dem er ge­
hörte, in  der größten Bedrängniß befand. D e r 
König w ar gefangen weggeführt; ein großer Theil 
der Fürsten w ar umgekommen, Jerusalem und das
H ei-
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Heiligthum des H errn  w ar zerstöret und die vom 
Schwerdt übriggebliebenen Einwohner in  ein heid­
nisches, feindliches Land weggeführet worden. Am  
meisten schmerzte den Propheten dabey, daß er m it 
seinem Volk, im Lande der Heiden fern vom E rb- 
theil ihrer Väter, der schönen Gottesdienste im Tem­
pel des H errn  entbehren mußte. D a  kamen sie 
sich ganz elend und verlassen vo r, und die einzige 
Hülfe und der einzige T rost, der ihnen in  ihrem 
Verlaffenseyn übrig blieb, w a r, der H ü lfe  ihres 
Herrn entgegen zu sehen. E r  gab auch dem P ro ­
pheten, so wie dem The il des Volkes, welches I s ­
raels rechter A r t  w a r, bey aller B etrübn iß , die 
sich ihrer bemächtigt hatte, den Trost und die gläu­
bige Zuversicht ins Herz, daß E r drein sehen und 
sich ihrer wieder erbarmen werde. N u r diese Seine 
Zusage erhielt sie bey M u th , und bewahrte ihre 
Herzen vor dem gänzlichen Verzagen. S ie  erkann­
ten dabey gar wohl, daß der H e rr ih r G o tt nicht 
ungerecht an ihnen gehandelt, sondern daß sie durch 
ihre Versündigungen und mannigfaltigen Abweichun­
gen von Seinen heiligen Geboten diese schweren Heim ­
suchungen nur allzusehr verdient hatten; ja  es stand 
ihnen lebendig vor Augen, daß wenn E r  nach Recht 
m it ihnen würde gehandelt haben, so würde E r sie 
ganz vertilg t und auf immer von Seinem Angesicht« 
verstoßen haben.» N u r allein der Güte des H errn, 
spricht der P rophet, haben w ir  es zuzuschreiben, 
daß w ir nicht gar aus sind, denn Seine Barm her­
zigkeit hat kein Ende, sondern sie ist alle Morgen
neu
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neu und Seine Treue ist groß. Denn der H err ver­
stößet nicht ewiglich, sondern E r betrübet w oh l, E r 
erbarmet sich aber wieder nach Seiner großen G üte ; 
denn E r  nicht von Herzen die Menschen plaget und 
betrübet. D arum  ist der H e rr mein Theil, spricht 
meine Seele, und ich w il l  au f I h n  hoffen. Denn 
der H e rr ist freundlich dem, der a u fJh n  harret und der 
Seele, die nach Ih m  fraget. S o llte  es sich daher auch 
verziehen m it der H ü lfe , so wollen w ir  darum doch 
den M u th  nicht sinken lassen, und uns einer hoff­
nungslosen Trauer hingeben; denn es ist ein köstlich 
D in g  geduldig seyn, und auf die H ü lfe  des Herrn 
hoffen. D as ist ein schönes W o rt des Propheten, 
m. l. B rüder und Schwestern, ein Zeugniß von 
der Barmherzigkeit Gottes, welches w ir  aus vollem 
Herzen nachsprechen und aus eigner vielfältiger E r­
fahrung bestätigen können. S o  kennen ja  auch 
w i r  I h n ,  den gnädigen und barmherzigen G o tt! 
so haben auch w ir  I h n  zu unserm Trost in unsern 
Nöthen erfahren, als den  H e rrn , dessen Gnade 
alle M orgen neu ist, dessen Treue durch unsre Un­
treue nie wankend w ird . Wenn w ir  daher m it den 
W orten unsrer Loosung zu bitten veranlaßt werden: 
Gedenke doch, wie so elend und verlassen w ir sind; so 
dürfen w ir  auch m it gläubiger Zuversicht sogleich hin­
zusetzen: ja  du w irst daran denken, denn unsre Seele 
sagt es uns, du w irst uns nicht verlassen lassen, du wirst 
dich nach deiner gewohnten Gnade und Barmherzigkeit 
zu uns bekennen. Schon im alten Bunde hast du 
ja  deinem Volke gesagt: Ic h  habe mein Ange- 
- ficht
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ficht im  Augenblick des Zornes ein wenig vor 
d ir verborgen, aber m it ewiger Gnade w ill ich 
mich dein erbarmen, spricht der H e rr dein E rlö ­
ser. (Jes. 24, 8 .) W ie viel gewisser dürfen w ir  
im neuen Bunde der E rfü llung dieser deiner Zusa­
ge entgegen sehen, da w ir  ja  davon aus deinem 
eigenen Munde die tröstlichsten Verheißungen haben. 
Eine der größesten und viel umfassendsten, m. l.  
B rüder und Schwestern, ist in  unsern heutigen Tex­
tesworten enthalten. Siehe, sagt darin der Heiland, 
ich bin bey euch alle Tage bis an der W e lt Ende, 
und spricht damit Seinen Jüngern einen bleibenden 
Trost ins Herz bey Seiner Auffahrt zu Seinem V a ­
ter und zu unserm V a te r, zu Seinem G o tt und zu 
unserm G o tt. Schon früher, kurz vor Seinem b it­
tern Leiden, hatte E r  ihnen auf ähnliche Weise W orte 
des Trostes gesagt, aber m it dem Unterschied, daß 
E r damals ihnen die Versicherung gab, daß E r sich 
ihnen nach Seinem Kreuzestode wieder lebendig zei­
gen werde. N un aber, bey Seiner H im m elfahrt, 
konnte E r ihnen m it der Zusage einer baldigen 
sichtbaren Wiedererscheinung ihren M u th  nicht bele­
ben; dagegen aber gab E r ihnen die große, ihre 
Herzen m it lebhafter Freude erfüllende Versicherung, 
daß wenn sie gleich in  Zukunft Seines persönlichen 
Umganges würden entbehren müssen, wenn sie I h n  
gleich m it den Augen des Leibes nicht mehr würden 
sehen und Seine mündlichen Unterweisungen nicht 
mehr würden hören können; so werde E r  doch 
stets um sie und bey ihnen seyn, Seine Allgegen-
' w a rt
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w art werde sie wie die Lust umgeben, und nicht 
nur auf kurze Ze it würden sie sich derselben er­
freuen können, sondern beständig und ununterbro­
chen, indem E r  bey ihnen seyn werde, alle Tage 
bis an der W e lt Ende. Dieser großen Verhei­
ßung, m. l.  B rüder und Schwestern, da rf sich die 
Gemeine Jesu Christi jetzt und zu allen Zeiten ge­
trosten. E r  selbst wohnt als das H aupt Seines 
Leibes, als der Hausherr der Gemeine in  der 
M itte  derselben und läßt sie S e in  Nahe- und D a­
seyn kräftig inne werden, so o ft sie m it Glaubens­
augen nach Ih m  hinblicket. O  wie oft, m. l. B rü ­
der und Schwestern, haben w ir  nicht gemeinschaft­
lich in  unsern Versammlungen und insonderheit bey 
dem sacramentlichen Genuß Seines Leibes und B lu ­
tes die seligsten Erfahrungen davon gemacht; wie 
o ft haben w ir  bey solchen Gelegenheiten Sein Wan­
deln in unsrer M itte  so kräftig verspüret, daß es 
uns war, als sähen w ir  I h n  leibhaftig vor unsern 
Augen! Diese Erfahrung haben w ir  insonderheit 
auch neulich auf die eindrücklichste Weise bey der 
Feyer unsers Jubel-Gemeinfestes vor Seinem An­
gesicht gemacht.
Aber, meine lieben B rüder und Schwestern, 
w ir  würden der Sache nicht nahe genug treten, 
wenn w ir  hier nur beym Allgemeinen stehen blei­
ben wollten. Wenn E r  sagt: Siehe, ich bin bey 
euch alle Tage bis an der W e lt Ende, so redet 
E r  m it jeder einzelnen Seele, m it jedem einzelnen 
M itgliede Seiner Gemeine. D ie  Verheißung bezieht
- , sich
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sich auf alle und jede insonderheit. N icht nur ist 
E r  bey uns, daß E r  uns Seine Wege lehre, uns be­
rathe und zurechtweise, wenn w ir  in  Gefahr schwe­
ben auf Abwege zu gerathen und uns von Ih m  zu 
verirren, sondern E r ist auch in  einem ganz beson­
dern Sinne bey uns, als unser bester und treuster 
Freund, der alle Kümmerniß von unserm Herzen 
nimmt. W ir  dürfen alle unsre N o th , alle unsre 
Verlegenheiten, von welcher A r t sie auch immer 
seyn mögen, Ih m  in  S e in  Herz sagen, w ir  können 
m it Ih m  reden, wie ein Freund m it dem andern, 
nichts ist Ih m  zu groß, aber auch nichts zu klein 
und unbedeutend, E r  leiht uns stets ein w illiges 
O hr. W ir  können uns dessen versichert halten, 
daß E r sich Huld - und gnadenvoll zu unserm Thun 
in Seinem Namen bekennen, uns au f allen Seinen 
Wegen, die E r  uns fü h rt, nie allein, folglich nie 
rathlos lassen w ird, sondern uns, so o ft w ir  dessen 
bedürfen, m it Seinem Rath, m it Seiner H ü lfe  und 
m it Seinem Trost entgegen kommen und mehr an 
uns thun w ird , als w ir  bitten und verstehen kön­
nen, nach dem Reichthum Seiner Gnade. Solche 
Verheißungen gibt E r uns in Seinem W o r t ;  die 
fassen w ir  auf m it dankbarer Freude, davon ma­
chen w ir täglich, sowol jedes insonderheit, als auch 
alle gemeinschaftlich, so oft w ir  in Seinem Namen 
versammlet sind, die seligsten Erfahrungen. Denn 
E r läßts auf keine Weise daran fehlen, uns davon 
zu überzeugen, daß Seine Verheißung: Ic h  bin bey . 
euch alle Tage, bis an der W e lt Ende, W ahrheit
sey.
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sey. S o  wie uns dies aber, meine lieben B rü ­
der und Schwestern, zu beständigem Trost und E r­
munterung gereicht, daß w ir  wissen, E r  ist um und 
bey uns, S e in  Auge beobachtet alles unser Thun 
und E r  läßt es von Ih m  gesegnet seyn; so gibt 
uns dieses Bewußtseyn auch zugleich die kräftigste 
Anmahnung zu einem heiligen Leben und Wandel. 
O  wer da weiß: mein Heiland ist um mich, Er 
ist ungesehen m ir stets zur S e ite , der w ird  gewiß 
alles zu vermeiden suchen, was Ih m  m ißfällig seyn 
oder I h n  w o l gar bewegen könnte, uns Seine Ge­
genwart zu entziehen.
Sucht man doch, wenn man vor einem vor­
nehmen H errn  steht, alles zu vermeiden, was uns 
das M iß fa llen desselben auf eine oder die andere 
Weise zuziehen könnte, wie viel mehr sollten w ir 
dies zu beobachten suchen, vor den Augen des Kö­
niges aller Könige und H errn  aller Herren, wie 
viel mehr sollten w ir  uns scheuen, uns S e i n  M iß ­
fallen zuzuziehen! D ies w ird  uns auch fü r unsre 
Versammlungen die wahre Ehrfurcht einflößen. Nie 
werden w ir ,  wenn w ir  hier auf dem S a a l zusam­
men kommen, vergessen können, daß w ir vor dem 
Angesichte des dreyeinigen Gottes da sind, um uns 
belehren, warnen, ermuntern, erfreuen und segnen 
zu lassen.
Wenn aber der Heiland spricht: Ic h  b in  
bey euch! so entsteht dabey unsrerseits die wich­
. tige Frage: sind w ir  auch bey I h m ;  denken w ir 
stets an I h n ;  ist E r  der Gegenstand, der uns am
liebsten und am häufigsten beschäftiget? I s t  dies 
nicht der F a ll, so kann E r auch nicht m it W o h l­
gefallen bey u n s  seyn, und kann endlich gar ge- 
nöthiget werden, uns Seine Gegenwart wieder zu 
entziehen. Wenn w ir  aber m it unsern Herzen Ih m  
entgegen kommen, so gibt E r  sich uns so zu erken­
nen und zu fühlen, daß Herz und Auge übergehen 
müssen vor Lob und Dank und vor inniger Schaam 
und Beugung. W ir  fühlen es, wie E r  ungesehen 
uns nahe is t, und wie uns dadurch nichts abgeht, 
daß w ir  Seine leibliche Gegenwart entbehren müs­
sen. W ir  glauben an I h n ,  haben I h n  über a l­
les lieb gewonnen, weichen daher nun auch nicht 
mehr von Ih m  zurücke, sondern suchen vielmehr 
immer genauer in Liebe m it Ih m  verbunden zu 
werden, und so erfahren w ir  m it jedem Tag aufs 
neue, daß E r, wenn gleich ungesehen, doch füh lbar 
nahe bey uns ist, uns wohlzuthun und zu segnen.
Ges. O wer nur immer bey Tag und Nacht rc.
464, 3.
Von frühe an bis in die Nacht rc. - "
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Rede des B ruders  C h r i s t l i e b  R e i c h e !  an 
die Gemeine in  H e r r n h u t ,  den 2 7 ^»  
Iu n y  1324 .
Ges. Das ist unbeschreiblich, wie uns Jesus liebt rc.
756, 1.
Ih r  Herzen! merkt ihr's auch, was Jesu Augen 
reden rc. 763, 2.
Drittes Heft 18L6. G g Lehr-
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L e h r t e x t :  D e r H e rr wandte sich, und sahe Pe- 
trum  an, und Petrus gedachte an des Herrn 
W o rt, ging hinaus und weinte bitterlich. Luc. 
22, 61. 62.
Derselbe Blick, der Petri Glück gewesen ist, der 
zeigt d ir, wer du bist. 1331, 6.
U n te r  den vielen herzergreifenden A u ftritten  in  der 
Leidensgeschichte unsers Heilandes, meine lieben B rü ­
der und Schwestern! hat die Geschichte von Petri 
F a ll und Verläugnung gewiß immer einen ganz be­
sonderen Eindruck au f uns gemacht. Kein fühlendes 
Herz kann w o l unbewegt bleiben bey der Erzählung, 
w ie der so treue und so eifrige Jünger unsers Heilan­
des, der m it so warmer Liebe Ih m  ergebene Pe­
tru s , eben der P e trus , der kaum noch m it dem 
Schwerte hatte dreinschlagen und m it Daranwagung 
seines eigenen Lebens seinen geliebten H errn  und M ei­
ster aus den Händen seiner Feinde befreyen wollen, so 
tie f sinken konnte, daß er zu drey wiederholten 
malen m it einer feyerlichen Betheurung abläugnete, 
daß er den Jesum von Nazareth auch nur von fern 
kenne. Lebhaft müssen w ir  uns vorstellen, wie un­
serm Heiland mag zu M uthe gewesen seyn, als 
m itten unter den Leiden, w om it Seine erbitterten 
Feinde I h n  überhäuften, I h n  der tie f schneidende 
Schmerz t ra f ,  daß E r  sich von einem seiner treu­




Doch ist diese Vorstellung, was unser Heiland 
damals empfunden haben mag, als Petrus I h n  
verläugnete, nicht das Einzige, was in dieser Ge­
schichte uns so tie f bewegt: auch das ist's nicht a l­
le in, was w ir  w o l fühlen, wenn w ir  uns an P e tr i 
S te lle  versetzen, wenn w ir  ihn begleiten von jenem 
warnenden W o rt des H errn  an, da E r  ihm wie­
derholt zurief: „W a h rlic h ! ich sage d ir :  ehe der 
Hahn zweymal krähet, w irst du mich dreymal ver- 
läugnen!" und ihm folgen durch alle seine Gange 
hindurch bis in  den H o f  des hohenpriesterlichen 
Pallastes, und bis dahin, wo er, gewiß nach schwe­
rem Kam pf in seinem In n e rn  zwischen seiner Liebe 
und Treue und zwischen der Menschenfurcht, den­
noch zu schwach w a r, eben weil er sich stark ge­
glaubt hatte, daß das dreymal wiederholte W o r t :  
„ich kenne des Menschen nicht," über sein Herz und 
seine Zunge ging. Und wenn w ir  dann sehen, wie 
der strafende, herzdurchbohrende und doch zugleich 
mitleidvolle und vergebende B lick des Heilandes 
den Petrus tra f, ach da ist es uns w o l so, daß 
w ir m it ihm hinaus gehen und m it ihm in S trö ­
men von Thränen zerfließen möchten.
W arum  aber, m. l. B rüde r und Schwestern, 
fließen da w o l unsre Thränen? ist es Petrus allein, 
mit dem und um den w ir  da weinen? Ach! wenn 
das wäre, so könnte die Betrachtung dieser Ge­
schichte w o l eine Rührung hervorbringen, bey der 
u n s  wehe würde und wohl, die aber gar bald, wie 
ähnliche Rührungen, spurlos aus unserm In n e rn
G g  2 würde
»
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würde verschwunden seyn. N e in , diese Geschichte 
ist von der A r t ,  daß sie tiefer ins Herz greifen 
kann und soll." Derselbe B lick , der P e tri Glück 
gewesen is t, der zeigt d ir , wer du  bist," —7 heißt 
es in  dem Choral unter dem Text. Und was uns 
dam it zugerufen w ird , m. l.  B rüder und Schwe­
stern , das w ird  ein Jeder unter uns gewiß gar 
w oh l verstehen, der bey der Betrachtung dieser Ge­
schichte nicht blos m it lebhafter und aufgeregter E inbil­
dungskraft sich das zu vergegenwärtigen sucht, was in 
des Petrus Seele vorging, sondern welcher von ihm 
bald zurück siehet auf sich selbst, und da von je­
nem Blicke, der den Petrus in  Thränen zerfließen 
machte, auch sich getroffen und in  seinem Innern  
durchbohrt füh lt. W o aber das der F a ll ist, m. 
l. B rüder und Schwestern, da fä llt  es uns gewiß 
nicht ein, eine selbstgefällige Vergleichung zwischen 
uns und P etrus anstellen zu wollen und etwa zu 
denken: G o tt Lob! so tie f bin ich doch nie gefallen, 
so etwas w ird  m ir nun und nimmermehr widerfah­
ren können. Ach, es sind ganz andere Betrachtun­
gen, die das Gemüth da beschäftigen und das Herz 
beugen. „S tehe  nicht ich —  fragen w ir  uns dann 
in  unserm In n e rn  —  stehe nicht .ich in gleicher 
Schuld und Verdammniß wie Petrus? verdiente ich 
nicht schon o ft einen eben so strafenden Blick meines 
Herrn? hat nicht gar manchesmal ein solcher Blick von 
Ih m  mich getroffen, bey dem auch ich gedenken mußte 
an so manches W o rt des H e rrn , das ich m ir aus 
dem S in n  geschlagen, an gar manche Warnung
' Sei-
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Seines Geistes, die ich überhört hatte! ein B lick 
von Ih m ,  der m ir mein Herz in seiner ganzen 
Schwäche und Blöße aufdeckte, und meinen Hoch­
muth, meine Eigenliebe auf das tiefste beschämte? 
Ach! und hätte ich nicht noch weit öfter dergleichen 
Blicke von Ih m  wahrnehmen können und sollen, 
wenn ich ihnen nicht manchmal absichtlich ausge- 
wichen wäre, wenn ich mich nicht, wie unsre ersten 
E ltern im Garten Eden, vor den Augen meines 
H errn  hätte verbergen w o l l e n ,  gerade zu einer 
Z e it, wo eine geheime Unruhe in  meinem Inn e rn , 
eine leise strafende S tim m e mich vielmehr auffor­
derte, Seinen B lick zu suchen, in  Seinen Augen 
zu lesen, ob E r m ir nicht was zu sagen habe.
Und so, m. l.  B rüder und Schwestern, kann 
es gewiß nicht fehlen, daß die rechte Betrachtung 
von P e tri F a ll und Verläugnung auch uns tie f 
demüthigt, unsern Herzen und Augen Schaam -und 
Sünderthränen entlockt. Ach! da w ird  Mancher 
unter uns m it tiefer Beschämung sich an diesen 
und jenen einzelnen Umstand seines Lebens erin­
nern; es fa llt uns vielleicht ein, wie auch w ir  zu 
dieser oder jener Z e it, als w ir  gerade recht warm 
und eifrig und fest in  der Liebe zu seyn glaubten, 
und in einer S tim m ung waren, daß w ir  am lieb­
sten alle Feinde hätten heraus fordern mögen, unsre 
Treue auf die Probe zu stellen, ehe w ir  es uns 
versahen, von der Höhe, auf der w ir  uns so w oh l - 
gefielen, und, fest vertrauend auf unser eigenes Herz, 
des Wachens und Betens gänzlich vergaßen, bald auf 
-  eine
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eine eben so schmähliche, vielleicht noch schmählichere 
Weise als Petrus herabfielen. Es kam vielleicht nicht 
gerade eine solche Veranlassung, unsre Treue auf die 
Probe zu stellen, als w ir  erwarteten, als unsre E ite l­
keit sie etwa gewünscht hätte ; aber es ga lt dagegen, 
im  gewöhnlichen Laufe des Lebens, im  Umgang m it 
Andern, in  unsern Geschäften und in  unsern E rho­
lungen durch W o rt und T ha t zu beweisen, wem 
w ir  angehören, unsern Heiland m it dem Munde 
und durch unsern W andel zu bekennen. Ach! wie 
sah es da bey uns, die w ir  uns das Größte zuge­
trau t hatten, o ft so gar mangelhaft um die Ue­
bung in k l e i n e n  Treuen aus? wurde nicht da 
manchmal unser H e rr von uns verläugnet, wenn 
w ir  hier schwiegen, wo w ir  hätten reden und es 
frey bezeugen sollen, was und an wen w ir  glau­
ben, dort mitredeten und mithandelten, wo w ir  hatten 
stille seyn und uns zurückziehen sollen, indem w ir 
wider unser Herz The il an D ingen nahmen, zu 
denen w ir  uns verleiten ließen durch leidige Men­
schenfurcht und durch eine. feige Scheu vor dem: 
„w a s  werden die Leute dazu sagen?" oder indem w ir 
sonst auf eine oder die andere A r t  im  Widerspruch 
handelten m it dem, was w ir  dem Heiland so hei­
lig  versprochen hatten, im Widerspruch m it unsrer 
eigenen besseren Ueberzeugung.
Doch, m. l.  B rüde r und Schwestern, es ist 
nicht einmal nöth ig , daß bey einer Erwägung un­
sers heutigen Textes uns gerade Einzelnes aus un­
serm vergangenen Leben, daß diese und jene be­
stimmte
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stimmte Untreue uns namentlich vors Gemüth ge­
füh rt werde; ach nein! dringt d e r Blick des H e i­
landes, der Petrum tra f,  nur tie f in unser Herz 
hinein, so w ird es nicht fehlen, auch ohne daß w ir  
der Erinnerung an Einzelnes erst bedürften, dieser 
B lick w ird uns in  einem solchen Lichte zeigen, was 
w ir  sind, was von N a tu r in  unserm Herzen woh­
net, wessen w ir  fähig sind, auch nachdem w ir  Gnade 
erlangt haben, auch nachdem das Feuer der Liebe 
Jesu in  unsern Herzen schon wirklich gebrannt hat, 
wofern w ir  nicht durch die K ra ft ,  die in  den 
Schwachen mächtig ist, uns stärken lassen, daß Herz 
und Auge übergehen vor tiefer Schaam und Beu­
gung. '
D a s , m. l.  B rüder und Schwestern, sind 
freylich beschämende, es sind zugleich aber auch se­
lige Erfahrungen. Des Heilands B lick w ar P e tr i 
Glück, und er w ird  auch das unsre seyn, wenn 
w ir nach einem solchen B lick , wie P e trus , in die 
S tille  gehen, uns da vor dem Heiland ausweinen, 
uns da vor Ih m  demüthigen, uns in  unsrer gan­
zen Schwäche und Ohnmacht erkennen, verzagend 
an unsrer eigenen K ra ft I h n  um K ra ft und S tärke 
anflehen, und dann, nachdem uns aufs neue viel 
vergeben ist, noch mehr und noch treuer I h n  lie­
ben lernen. Kom m t dann eine solche selige S tu n ­
de, da uns der Heiland aufs neue über die Liebe 
prüfet wie E r  es dort am See Liberias beym 
Petrus that durch die dreymal wiederholte Frage)
„Hast du mich lie b ? " da heißt es bey uns nicht
mehr
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mehr m it kühner Zuversicht: „ H e r r !  ich bin bereit, 
m it D ir  ins Gefängniß und in  den Tod zu gehen! "  
w ir  wagen es nicht mehr, Ih m  G r o ß e s  zu ver­
sprechen; ein blödes, aber doch aus dem Innersten 
des Herzens kommendes: „ H e r r !  D u  weißt alle 
D inge , D u  weißt, daß ich Dich lieb habe!" ist 
Alles, was w ir  Ih m  da zu sagen haben. Und da 
läßt E r es uns fühlen, wie Seine Liebe die unsere 
zur immer reineren und helleren Flamme anfachen, 
wie Seine K ra ft in unsrer Schwachheit mächtig 
seyn w il l :  so daß w ir  fest und freudig vertrauen 
können, es werde unsre Liebe zu Ih m ,  es werde 
unser Glaube an I h n ,  bey aller unserer Schwach­
heit, aber indem E r m it Seiner K ra ft uns zur 
Seite steht, dennoch der S ieg  seyn, wodurch w ir  
die W e lt außer uns und die W e lt in  uns über­
winden können.
Ges. Mache, daß mein Herz und Auge weinen rc.
761, 3.
Rede des B ru de rs  G . M .  S c h n e i d e r  an 
die Gemeine in  H e r r n  H u t ,  den 4^"  
July IZ24.
Ges. O wie so glücklich waren w ir ,  D u  unser Her­
zenskönig rc. 829, 1.
Entbind' uns nur von alle dem, was sich noch 
selber meinet rc. 516, 2.
Brunnquell aller Seligkeiten rc. 513, 2.
L o o s u n g :  Fürchtet euch nicht, denn G o tt ist ge­
kommen, daß E r  euch versuchte, und daß Seine
Furcht
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Furcht euch vor Augen wäre, daß ih r nicht
sündiget. 2  Mos. 20, 20.
Uns bindet e ines und sonsten ke ines :  die 
t r e u e  L iebe,  die sich verschriebe, uns zu erlösen 
aus allem Bösen, und hat's gehalten. 1048, 3.
jA ie  W orte der Loosung, meine lieben Brüder und 
Schwestern, sind W orte des Knechtes Gottes, M o ­
ses. A ls  auf dem Berge S in a i G o tt die zehn 
Gebote dem Volke gegeben hatte, da war das ganze 
V o lk  in  Angst und Schrecken gesetzt über der furcht­
baren Erscheinung, die sich bey Gebung der Gebote 
des H errn  kund th a t, und sie waren so gesinnet, 
einen M it t le r  zu suchen und Mosen zu bitten, daß 
er fü r sie zum H errn  reden und durch ihn die 
W orte Gottes an sie kommen möchten. Moses 
fand nöth ig, sie zu ermuntern und aufzurichten, 
damit der Zweck, den G o tt m it der Gebung Seiner 
Gebote hätte, sogleich an ihnen erreicht würde.
E r sagte ihnen, daß es darauf angetragen wäre, 
ihren S in n  zu erforschen, damit sie möchten die 
Gebote des H errn  sich in's Herz schreiben lassen, 
und in der Furcht G ottes, der sich an ihnen so 
herrlich bewiesen, und der so viele Wunder und
Zeichen zu ihrer Errettung gethan, einhergehen und 
sich scheuen möchten, auf irgend eine Weise den 
Weg der Gebote Gottes zu verlassen.
Uns, m. l.  B rüder und Schwestern, fä llt da­
bey ein, daß w ir  in ganz andern, gnadenreichen
Zeiten leben; es ist auch uns gesagt, was im
Briefe an die E b r ä e r  steht: „ I h r  seyd nicht kom­
men
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men zu dem Berge, der m it Feuer brannte, noch 
zu dem Dunkel und Finsterniß und Ungewit- 
te r, noch zu dem H a ll der Posaunen und zur 
S tim m e der W o rte , welcher sich wegerten, die sie 
höreten, daß ihnen das W o rt ja  nicht gesagt w ü r­
de; denn sie mochten's nicht ertragen, was da ge­
sagt ward. Und also erschrecklich w ar das Gesicht, 
daß Moses sprach: Ic h  bin erschrocken und zittere! 
Sondern —  fäh rt der Apostel fo rt —  ih r seyd 
kommen zu dem Berge Z ion und zu der S ta d t 
des lebendigen G ottes, zu dem himmlischen Je ru ­
salem, und zu der Menge vieler tausend Engel, 
und zu der Gemeine der Erstgeborenen, die im  
H im m el angeschrieben sind, und zu G ott, dem Rich­
ter über Alle, und zu den Geistern der vollkomme­
nen Gerechten, und zu dem M itt le r  des neuen 
Testamentes, Jesu, und zu dem B lu te  derBespren- 
gung, das besser redet denn A be ls." (E b r. 12, 
i 8 — 2 4 .) Und somit g ib t der Apostel die V o r­
züge des neuen Bundes vor dem alten an, wom it 
auch unsere Collekte stim m t: „U n s  bindet e i n e s ,  
und sonsten k e i n e s :  d ie  t r e u e  L i e b e ,  die uns 
zu gut hingegangen ist in  N o th  und Tod. W ir  
erfreuen uns der Gnaden und der Seligkeiten, die 
der Gemeine erworben sind, die sich der H e rr er­
kauft hat m it Seinem B lu t  aus allen Völkern und 
Zungen der E rde ; und die Vorzüge dieser Ge­
meine sind von d e r  A r t ,  daß w ir  schon beym Ge­
nuß der Gemein - Seligkeiten hienieden ein Vorb ild , 
einen Vorschmack haben können dessen, was zu-
künf- .
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künftig ist. S in d  w ir  wahrhaftig Glieder dieser 
lebendigen Gemeine G ottes; so ist uns der H im ­
mel hier schon gewiß, so können w ir  uns als B ü r ­
ger und Hausgenossen Gottes ansehen, und wissen,
O  '
daß unsre Namen im H im m el angeschrieben sind, 
so sind w ir  gewiß Erben Gottes und M iterben 
Jesu Christi. Und wenn w ir ,  m. l.  B rüder und 
Schwestern, uns dieser großen Vorzüge des neuen 
Bundes m it Beugung und Dankbarkeit erinnern 
und sie uns zueignen, so denkt gern ein Jedes un­
ter uns: W as thu ' ich meinem Heiland dafür zu 
Liebe? was hat E r sich an m ir ersehen, daß E r  
mich auserwählet hat zum Volke Seines Eigen­
thum s, zu der Gemeine der Heiligen, die Ih m  so 
lieb und werth ist? D ann w ird  es uns so: E r  
hat uns ja  von allem Bösen erlöset, und nun sol­
len w ir  uns fürchten, auf irgend eine Weise Ih m  
in den Weg zu treten und auch von ferne nur 
Sein Herz zu begrüben. Eben diese Liebe, die 
über Alles geht, w irk t in unsern Herzen jene zarte, 
innige Gegenliebe, die kein größeres Unglück weiß, 
als durch irgend etwas dem Liebhaber unsrer Seele 
Schmerz zu machen. D as gehört vorzüglich m it 
zu der Seligkeit einer lebendigen Gemeine Jesu 
Christi, daß A lle , die M itg lieder derselben zu seyn 
fü r Gnade achten, sich bestreben, durch W o rt und 
Wandel zu beweisen, wem sie angehören; so wie 
w ir vorhin gesungen haben: was niemand sonst 
böse glaubt, was jederman erlaubt, das halten w i r  
uns nicht vergönnt, wenn's nicht S e in  W o rt fü r
recht
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recht erkennt. D a  sind w ir  gern genau und pünkt­
lich, wenn uns etwas klar ist als ein Gebot des 
H errn . Und wenn auch A l l e  (denkt ein treues 
Herz) dessen vergessen könnten, m ir  ist es unmög­
lich, mein Gewissen dringt mich, und die Liebe, die 
durch den heiligen Geist ausgegossen ist in  mein 
H erz, tre ibt mich an, Seine Gebote über Alles 
hoch zu schätzen. M i t  den äußerlichen schönen 
Einrichtungen und guten Ordnungen ist es nicht 
gethan; w ir  sollen stark werden an dem inwendi­
gen Menschen. (E ph. 3, 16.) E r ,  der an des 
Herzens Grunde erstehet Seine Lust, w ill an uns 
Allen seine ganze Freude haben, daß alle Triebe 
auf I h n  gehen, alle Neigungen Ih n  meinen, daß 
ein jeder Gedank' um den Genuß Seiner Inn igke it 
krank sey. D as  erwartet E r  von dem heiligen 
Volk, dem V o lk  des Eigenthums, das E r sich zu­
gerichtet hat.
Wenn w ir  nun gewahr werden, m. l.  B rü ­
der und Schwestern, daß, so lange w ir  hienieden 
wallen, das Ungute in  uns wohnet, daß w ir  in  
jedem A lte r, in  jeder Lage des Lebens, in  die w ir 
kommen können, so Manchem ausgesetzt sind, was 
uns von dem Herzen Jesu entfernen könnte; so 
macht uns das achtsam auf unsern Gang, und w ir 
wünschen, daß kein Augenblick uns aus der Ge­
meinschaft m it Ih m  rücken möge.
Es ist und bleibt uns Gnade, der Weisungen 
des heiligen Geistes gewiß zu seyn, der uns in 
Zeiten erinnert und warnet, wo w ir  könnten von
der
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der richtigen B ahn abweichen, der uns aufdeckt, 
was in  unserm Herzen von der sündigen A r t  ver­
borgen und dem Freunde unsrer Seele m ißfällig 
ist. W as, m. l.  B rüder und Schwestern, könnten 
w ir  zur Befestigung in  der Gnade Besseres thun, 
als in  dem herzvertraulichen Umgang m it unserm 
H errn  und Heiland fo rt zu gehen und I h n  tag­
täglich um neue K ra ft anzusehen, unsern guten 
Vorsätzen nachzukommen und die Versprechen, die 
w ir  Ih m  so o ft erneuert haben, zu halten? W as 
könnten w ir  Besseres thun , als fein fleißig m it 
dem Heiland uns zu unterhalten über unsern Le­
bensgang ins Ganze und über die Umstände, in 
denen w ir  uns zu jetziger Zeit befinden, insonder­
heit? Wenn w ir  uns so in stillen Stunden der 
Einsamkeit m it Ih m  besprechen, so w ird  uns M an­
ches k la r, was w ir  bisher vielleicht nicht als H in ­
dernisse unsers Glaubenslebens erkannt haben; da 
lernen w ir  je mehr und mehr, in die selige Ge­
meinschaft m it dem Heiland uns hinein gewöhnen, 
w ir lernen immer mehr, wie w ir  können in  S e in  
B ild  gestaltet werden, und allem absagen, was 
W elt und irdisch heißt.
Dann können w ir  uns nicht damit begnügen, 
uns an einem O rte  zu befinden, wo das W o rt 
Gottes reichlich wohnet, wo es nicht fehlt an täg­
licher Erbauung, wo w ir  von Kindheit auf unter­
wiesen werden im  W orte der W ahrhe it; sondern 
es liegt uns an, fü r unser eigenes Herz unsers 
Glaubens gewiß, immer fester gegründet zu wer­
den
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den in  der Hoffnung des ewigen Lebens, und im­
mer mehr davon überzeugt zu werden, daß, je lan­
ger w ir  hienieden wallen, w ir  desto nöthiger ha­
ben, uns anzuschließen an . die H and , die nie laßt 
gehn. Laßt dann seyn, daß Zeiten der Kümmer- 
n iß , der Verlegenheit kommen, wo w ir  über uns 
selbst betreten und bange sind, ob w ir  auch bis 
ans Ende unsrer Tage Ih m  treu bleiben werden. 
Sehen w ir  nur auf Ih n ,  blicken w ir  in S e in  Herz, 
strecken w ir  unsre Hände nach Ih m  und Seinem
Beystand aus; so w ird E r  es nicht daran fehlen
lasten, uns m it immer neuer Gnade anzufassen:
E r  w ird  sich als unser Führer auf der Lebensbahn 
offenbaren, der w ohl weiß, wie zu M uthe sey dem 
Kranken, der eben u n s e r  E lend, u n s r e  N oth  
kennet, und M itte l und Wege weiß, ih r abzuhelfen. 
W ir  wollen also getrost seyn, m. l. Geschwister, 
und wollen einander ermuntern, es Ih m  zuzu­
trauen, daß E r ein Jedes unter uns fo rt und fo rt 
leiten werde nach Seinem Wohlgefallen, bis der Au­
genblick da ist, da w ir  sagen können: ich habe
ausgeglaubt, ich habe ausgehofft, ich werde jetzt 
schauen, was ich geglaubet habe.
Ges. D u  unser Friedenskönig rc. 609, 7.
Daß es Keines nur vom Hören sel'ger Lehren 




Rede des Bischofs G o t t l o b  M a r t i n  
S c h n e i d e r  an die Gemeine i n H e r r n -  
h u t  bey der O rd in a tio n  des B ru d e rs  
C h r i s t i a n  T h e o d o r  S c h u m a n n  zu 
einem D iakonus der B rüderkirche, den 
8 ^ " August 1 3 2 4 .
Ges. Kommt, erhöh't die Majestät rc. 1069, 1.
Wahrlich, unsre Schule bey dem liebsten M ei­
ster rc. 644, 3.
Laß seyn, daß w ir schwächlich und gebrechlich 
dazu wären, unsre Treu' soll Dich doch eh­
ren. 1319.
L o o s u n g  am 6 t e n :  Rede, H e rr !  denn D e in  
Knecht höret. 1 S am . 3, 10.
Herr Jesu! mach mich fertig, gehorsam und 
gewärtig, und fähig, Deinen W illen in Allem zu 
erfüllen. 419, 4.
(Vam uel, m. l.  B rüde r und Schwestern! w ar ein 
erbetener S o h n , aber er w ar auch dem H errn  ge- 
weihet vor seiner G eburt; er w ar dem alten P rie ­
ster E li zur Erziehung in der S tiftsh ü tte  bey 
S ilo  übergeben, und w ar von frühe an ein fo lg­
samer Knabe, ganz das Gegentheil von den beiden 
Söhnen E li's , H ophn i und Pinehas. Denn wenn 
ihm E li nur einen W ink gab, so w ar er bereit, 
auf den W ink alles zu thun, was der Priester 
von ihm begehrte. W ie er einst bey der S t i f t s ­
hütte
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Hütte schlief, so wurde er bey seinem Namen S a ­
muel gerufen, und er ging gleich zu dem alten 
G reis, in  der Meinung, er habe ihm gerufen; die­
ser aber ließ ihn wieder gehen und sich schlafen 
legen. Und diese S tim m e wiederholte sich dreymal, 
und dreymal handelte Sam uel auf dieselbe Weise. 
D a  merkte E l i ,  daß es der H e rr w a r, der dem 
Sam uel gerufen habe, und er wies ihn an, seine 
W illigke it zum Gehorchen dem H errn  einfältig 
kund zu thun. A ls  nun die S tim m e dem Samuel 
zum viertenmal rie f, so sagte er: „R ede , H e rr ! 
denn D ein Knecht h ö re t." D a  wurde ihm eine 
Weissagung, die er seinem alten Erzieher mittheilte, 
w o l m it Bangigkeit, m it Verlegenheit, denn es 
w a r eine unangenehme Botschaft; aber der H e rr 
hatte es ihm geheißen, und er folgte. '
Und so gedieh der Knabe Sam uel von J a h r 
zu J a h r mehr und mehr. W as konnte G o tt der 
frommen Mutterliebe der Hanna w o l fü r ein herr­
licheres und köstlicheres Geschenk geben, als eben 
das Gedeihen ihres Sohnes Sam uel? E r  steht da 
als ein Beyspiel eines gehorsamen Knechtes des 
H errn  fü r alle Zeiten, und w ir  können nicht an­
ders, als m it Erbauung seine Geschichte immer 
wieder lesen und hören; und ein jedes K ind G ot­
tes denkt: „ D a s  ist's, was der H e rr auch von 
m ir begehrt; wenn E r  ru f t ,  soll ich hören; wenn 
E r befiehlt, soll ich's thun ; wenn E r  verbietet, 
soll ich's lassen." D as  ist die selige Führung der 
Kinder G ottes, die sie ihrem H errn  zu danken
haben,
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haben, und die von J a h r zu J a h r ,  von T ag  zu 
Tage ihnen immer lieber und wichtiger w ird . A lle 
diejenigen, die m it kindlicher E in fa lt und w illiger 
Folgsamkeit den Leitungen Gottes folgen, wie se­
lig  sind sie daran! und wie müssen sie Ih m  nach­
rühmen, daß alle Wege, die E r sie führet, selige 
Wege sind, manchmal w o l ungewohnte, manchmal 
w o l rauhe und beschwerliche Wege, aber doch sol­
che, wobey sie Seines D a -  und Naheseyns inne 
werden, und wo E r ihnen zur Seite steht, ihnen 
durchzuhelfen durch alle Mühseligkeiten und Schwä­
chen, durch die Trübsale und Drangsale, die sie 
hienieden treffen können.
W ie aber, m. l. B rüder und Schwestern, ist 
es m it solchen, die der H e rr zu Seinem Dienst in ­
sonderheit a u fru ft, wie dort den Sam uel? D ie  
sind deß gewärtig, daß E r über sie völlige F re i­
heit habe, sie zu brauchen, wann und wie und wo 
E r w il l ;  und wenn sie durch die Liebe, die der 
heilige Geist in ih r Herz ausgegossen hat, m it in ­
niger, warm er, zärtlicher Gegenliebe gegen den 
H errn , ihren H e iland , erfüllet sind, so dringet sie 
die Liebe Christi, ganz zu Seinem W illen da zu 
seyn. D a  geht ih r Tichten und Trachten dahin,
'  V  /  '  . .  »  -  -
Sein Herz zu erfreuen; da möchten sie gern nichts 
thun, was Ih m  nicht zur Ehre und Zierde wäre. 
D a aber ihre Schwachheit und Gebrechlichkeit ih ­
nen nur zu o ft vor die Augen t r i t t ,  so wissen sie 
keinen andern R a th , als den Heiland anzuflehen, 
daß E r o ft m it ihren Herzen reden möge, daß
Drittes Heft 1826. H h  E r
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E r doch die W orte  der heiligen S c h r ift,  welche 
eben fü r sie gelten, ihnen recht o ft eindrücklich 
und deutlich machen möge, damit ihnen S e in  W o rt 
die Richtschnur sey auf ihrer Dienerbahn. Bey 
A llem , was sie vornehmen, wollen sie gern Ih m  
auf die Hände sehen; wie treue Knechte wollen 
sie gern A lles, was E r  ihnen befiehlet, so aus­
richten, daß E r S e in  J a  und Amen dazu sagen 
könne; und bey allen Versehen, die in ihrem D ie­
nergange vorkommen können, eilen sie bald zu S e i­
nem Herzen vo ll Liebe und Erbarmen, zu Dem, 
der so gern vergibt, und der auch, was w ir  ver­
w irren , gut zu machen weiß, der sich in  allen La­
gen und Umständen so an uns beweiset, daß w ir  
sagen müssen: E r  ist der Nothhelfer, der uner­
forschte M a n n , der in  allen Fällen R a th  weiß. 
S o  bewähret E r  Seine Diener, setzt sie zum S e ­
gen fü r Andere, und läßt durch sie da, wo E r  sie 
hinstellt, Gnade walten.
W ir  haben hier, m. l.  B rüde r und Schwe­
stern, unsern lieben B ruder C h r i s t i a n  T h e o d o r  
S c h u m a n n  in  unserer M itte . E r  hat geraume 
Zeit m it Fleiß und Angelegenheit bey der Jugend 
gedienet, und der H e rr ist m it ihm gewesen. N un  
hat E r  ihn nach E b e r s d o r f  berufen, um dem 
dasigen Chöre der ledigen B rüder als Pfleger und 
dem Prediger der Gemeine als Gehülfe zu dienen. 
D a  w ird  er nicht nur Gelegenheit haben, sich auch 
der dortigen Jugend getreulich und sorgsam anzu­
nehmen, sondern er w ird  auch das W o rt vom
Kreuz
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Kreuz o ft predigen können, und auf dem S a a l der 
Gemeine an der Lehre dienen im  Namen des 
H errn . Nun soll er aber auch bey V erw altung 
der heiligen Sacramente thätig seyn; und dazu ist 
nöthig, daß er die O rd ination zu einem D i a k o ­
n u s  der Brüderkirche empfange, welche ihm nun 
in  Auftrag der Unitäts-Aeltesten-Conferenz ange­
dienet werden soll. D ie  hiesige liebe Gemeine
w ird  ih r Flehen und B itte n  m it dem Flehen und 
B itte n  dieses lieben Bruders vereinigen, daß ihm  
diese Weihe zu einem Diakonus der Brüderkirche 
dazu gereichen möge, daß er aufs neue Leib und 
Seele, G u t und B lu t  dem H errn, seinem Heiland, 
widme und aufopfere, und Ih m  die Hand reiche, 
au f der Dienerbahn in  der B rüder - U n itä t hinzu­
gehen, wohin E r  ihn sendet, zu thun, was E r  
von ihm haben w ill, und immer gewärtig und ver­
langend zu seyn, Seinen W illen  in  allen D ingen 
zu befolgen.
Ges. Wollst diesen Diener salben rc. 1369, 8.
G e b e t :  D u  H e rr und H aupt Deiner Kirche! D u  
hast diesen unsern lieben Bruder ausgesondert 
zu Deinem Dienst in der B rü d e r-U n itä t, und 
bist bis daher m it ihm gewesen, und hast sein 
Herz erfüllet m it Liebe zu D ir  und m it dem 
E ife r, Deinen W illen zu erfüllen da, wo D u  
ihn hingestellt hattest. Gehe nun, H e rr Jesu! 
m it ihm nach Ebersdorf, und laß ih n , wenn 
er von D ir  zeuget, m it warmem Herzen Deine 
Liebe kund thun, und wenn er Deine heiligen
H h  2  Sacra-
XSakramente verwalten soll, so salbe und segne 
ihn dazu absonderlich. Und wenn er die See­
len pflegen soll, so gib ihm dazu W eisheit 
und Gnade, zu reden, was recht ist, zu trö ­
sten die Betrübten, zu ermuntern die Zaghaf­
ten, zu warnen die Sicheren und Sorglosen, 
zu erinnern, die sich selbst nicht zu rathen wis­
sen. Bekenne Dich dazu, liebster H e iland ! 
um Deiner Liebe zu den Seelen w illen , und 
wo D u ,  H e rr !  ihn in Zukunft brauchen w ills t 
in  Deiner B rü d e r-U n itä t, sey es in  der alten 
oder in  der neuen W e lt, da gib ihm W illig -  
keir hinzugehen, und wohin D u  ihn rufest, da 
sey m it ihm , und setze ihn zum Segen, bis 
Alles vollendet ist, was D u  durch ihn thun 
w ills t. Amen! '
H ie rau f segnete und ordinkrte der Bischof 
S c h n e i d e r  den B ruder C h r i s t i a n  T h e o d o r  
S c h u m a n n  zu einem D i a k o n u s  der evangeli­
schen Brüderkirche, und sprach den Segen des 
H errn  über ihn aus.
D ie G e m e i n e  sang: I n  Jesu Namen, Amen!
O  daß D ir  zu Ehr'n all' unsre Blutstropfen 
geheiliget w är'n !
D er M u s i k - C h o r  sang die D o x o l o g i e  bey der 
O r d i n a t i o n  der D i a k o n e n .
S .  die l i t u r g i s c h e n  Gesänge ,  Seite 216. 
G e m e i n e :  W ir  geb'n uns heute D ir  ganz auf's neue
hin rc. 417, 2.
L e b e n s -
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Lebenslauf der am 14?" September 1 7 6 4  in  
H e rrn h u t Heimgegangenen verw itweten 
Schwester H e l e n a  D o r o t h e a  v o n  
L h i e s e n h a u s e n ,  geborne v 0 n  B u r g ­
H ausen .
^ c h  hin am 7ten M ä r z  1698 zu N a r v a  in  
Liefland geboren, wo mein V a te r als Oberster in  
Königlich Schwedischen Diensten in  Garnison lag. 
V o n  meiner zarten K indheit an hat der Heiland 
Seine Hand über m ir gehalten, und mich in man­
cherley Gefahr, sonderlich in  den damaligen Kriegs­
zeiten gnadiglich bewahrt. I m  J a h r 1700 wurde 
N a r v a  von den Russen belagert, und da w ir  
uns wegen des starken Bombardirens zwanzig 
Wochen lang in  einem Keller aufhalten mußten, 
so schlug eine Bombe durchs Fenster hinein, daß 
die Glasstücken m ir ins Gesicht flogen, und ich 
viele Stunden lang in  Ohnmacht liegen blieb. 
1704 wurde N a r v a  zum andernmal von den 
Russen belagert, und nach sechzehn Wochen am 
10ten August m it S tu rm  erobert, da denn viele 
Menschen um mich her niedergemacht wurden, 
und wenn der Russische Kaiser nicht selbst dazu 
gekommen wäre, und seine Leute abgehalten hätte, 
so würden sie auch mich und meine M u tte r nebst 
allen meinen Geschwistern ums Leben gebracht ha­
ben.
ben. A u f Befehl des Kaisers wurden w ir  auf 
dem M a rk t unter die Fahne gestellt, und nach 
neun S tunden auf das Rathhaus gebracht, wo 
w ir  drey Tage nichts zu essen und kein ander 
Wasser zu trinken hatten, als was m it dem B lu te  
der Erschlagenen getrübt war. E in  Russischer 
Fürst ließ mich nebst meiner Schwester dreymal 
heimlich wegschaffen, allein der uns zur Wache 
gegebene S o ld a t, ein ehrlicher Mensch, brachte 
uns immer wieder zu unsrer M utte r, die uns dann 
verbarg, so gut sie konnte. Meine Schwester aber
» - - - ' "v  ' « V
wurde doch von uns getrennt, und kam nicht eher 
als nach vierzehn Jahren wieder zu unsrer M u t­
ter. Nach einer, dreytägigen Plünderung zogen 
w ir  wieder in  unsre ausgeleerten Häuser. Am 
Isten J a n u a r  1707  wurden w ir  als Gefangene 
nach M o s k a u  geschickt, und nach einer höchst be­
schwerlichen Reise in  einen Keller voller Ungezie­
fer gesteckt. H ie r mußten w ir  acht und vierzig 
S tunden verweilen, bis w ir  in  ein altes Kloster 
gebracht wurden, und hernach in  ein anderes Haus 
kamen, in  welchem w ir  m it etlichen hundert Schwe­
dischen Gefangenen zusammen wohnten. H ie r w ar 
ich bey meiner M u tte r nicht sicher, weil mich die 
verwitwete Kaiserin an ihren H o f  nehmen wollte. 
D a  nun mein V a te r noch bey der Schwedischen 
Armee sich befand, und meine M u tte r niemand 
hatte, der sich ihrer annahm; so entschloß sie sich, 
mich zu ver eirathen, ob ich gleich erst vierzehn 
J a h r a lt war. Ic h  wurde also in  demselben
Jahre
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Jahre 1707  m it dem Hauptmann v o n . M e n t ­
m a n n  getraut. Meine M u tte r dachte an ihrem 
Eidam eine Stütze zu erhalten, allein noch in  eben 
dem Jahre wurden w ir  von ih r getrennt und wei­
ter geschickt. S ie  ward also auch der H ü lfe  be­
raubt, welche sie bisher noch an m ir gehabt hatte, 
welches uns auf beiden Seiten viel Schmerz ver­
ursachte. Nach einer sehr mühseligen F a h rt von « -
sieben Wochen auf der W olga kamen w ir  in  eine 
S ta d t in  der Statthalterschaft K a s a n ,  K a s m a -  
d e m i e n s k y  genannt, wo w ir  viertehalb Jahre  
im  Q uartie r lagen, und einmal in  der Nacht von 
den Russen überfallen wurden, daß sich mein M ann  
etliche m al durchschlagen mußte. H ie r wurde 
meine Tochter C a t h a r i n a  E l i s a b e t h  im  J a h r  
1710  geboren, welche 1746 in  H errnhut heimge­
gangen ist. I m  Februar 1711 wurden w ir  noch 
weiter nach C l i n o v  geschickt. H ie r wäre ich bey­
nahe von einem Diebe, den ich ertappte, ermordet 
worden, Denn nicht auf mein heftiges Hülferufen 
mein M ann dazu gekommen wäre. Hiedurch ge- 
rieth ich auch in  viele Ungelegenheit, weil der 
D ieb die Knute aushielt und nichts bekannte; 
w orauf ich die Knute ebenfalls hätte ausstehen 
müssen. Allein der Fürst S c h e r b a t o v ,  ein gu­
ter Freund meines M annes, hatte M itle iden m it 
m ir , und gab dem Bösewicht einen solchen Schlag 
an den K op f, daß er sich sogleich schuldig gab. 
Bey einer großen Feuersbrunst, welche sechshun­
dert Häuser dieser S ta d t in die Asche legte, w ar
..................  ' ich
ich in  nicht geringer Gefahr m it meinem Kinde zu. 
verbrennen. Schon hatten die Flammen meine 
Schlafkleider ergriffen, als ich von den Schwedi­
schen Gefangenen gerettet wurde. 1716 kamen 
w ir  in  die S ta d t S l a b o t s k o y ,  wo meine Toch­
ter A n n a  Lu i se  geboren wurde. H ie r bekam ich 
Nachricht von den gesegneten Anstalten des sel. 
Capitains v. W r ee c h  in T o b o l s k  * ) ,  wodurch 
ein Verlangen in  m ir und meinem M ann erweckt 
wurde, dahin zu reisen, sonderlich um unserer K in ­
der w illen , die uns sehr am Herzen lagen. W ir  
machten uns wirklich auf die Reise dahin, mußten 
aber unterwegs etliche Wochen in  W i r g a t u r i a  
bleiben, wo meine Tochter H e l e n a  C h r i s t i n a ,  
nachherige L i e b e r k ü h n ,  am IL te n  J a n u a r  
1718  geboren wurde, m it welcher ich am IL ten  
Tage nach der Niederkunft weiter reisen mußte. 
I n  T o b o l s k  wurde ich bald m it genanntem Ca­
p ita l»  bekannt, und besuchte m it meinem M ann 
fleißig seine Erbauungsstunden, welche uns-zu vie­
lem Segen gereichten. M e in  lieber M ann  ging 
noch in  demselben Jahre  heim, und zwar wie m ir
Capi-
*) Anmerkung. Der edle Menschenfreund, Curt  Frederik 
von Wreech, legte, unterstützt von braven Predigern und Offi- 
cieren, bereits 1713 eine Schule in Tobolsk an, und versah 
sie mit guten Lehrern aus dem geistlichen und Militärstande. 
Dr. Franke in Halle und Pastor Michaelis in Archangel 
unterstützten ihn mit Geld und Büchern; auch anderwärts 
in Rußland und Deutschland, ward für die Schule gesam­
melt. Es fehlte nicht an treuem und fleißigem Unterricht im 
Christenthum, in Sprachen und den nöthigen Schulwissen- 
schasten.
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Capitain W r e e c h  bezeugt ha t, a ls ein armer 
Sünder, in  wahrem Vertrauen auf das Verdienst 
Jesu Christi. Ic h  lag selbst krank darnieder, und 
wurde noch dazu vor Schrecken vom Schlage ge­
rüh rt, so daß ich dreyviertel J a h r kein W o rt spre­
chen konnte. I n  diesem Zustand hat der selige 
Capitain Wreech  große Treue an m ir bewiesen. 
Und da er- einmal au f den -Knieen vor meinem 
Bette lag und im Gebet des Cananäischen W ei­
bes erwähnte, zerfloß mein Herz in Thränen, und
G ,  ^
ich fühlte von der Zeit an, daß es besser m it m ir 
wurde. D a  ich nach meiner Genesung meine V e r­
wandten besuchen wollte, fie l ich in  den F luß T o -  
b o l ,  und sank dreymal unter, so daß ich m it gro­
ßer M ühe herausgezogen wurde, und von neuem 
in eine schwere K rankhe it.fie l.
I n  dem folgenden Jahre  begab ich mich, 
au f Anrathen des Capitain W r e e c h ,  zum andern- 
mal in  die Ehe m it dem B a ron  H a n s  H e i n ­
r i ch  v o n  T h i e s e n h a u s e n ,  damaligen Obrist­
lieutenant, m it welchem ich, nach dem Friedens­
schluß zwischen Rußland und Schweden, im  J a h r  
1722 nach Liefland zurück reisete. W ir  brachten 
neun M onate auf der Reise zu, und waren fast 
täglich in  Lebensgefahr, weil w ir  immer wieder 
von Räubern überfallen wurden. D ie  Reisegesell­
schaft mußte sich dreymal durchschlagen, und mein 
M ann wurde sehr verwundet. Endlich kamen 
w ir  zu Ende S e p t e m b e r  in  Liefland an. B is  
auf diese Zeit hatten w ir  ganz vergnügt zusam­
men
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men gelM.' Als aber mein Mattn eine Neffe »räch
Schweden unternehmen mußte, und nach dreyvier- 
"te l Jahren wieder nach Hause kam, w ar er vö llig  
gegen mich umgestimmt, und ich habe nachher so
schwere Zeiten gehabt, daß ich sie nicht beschreiben 
kann. I n  diesen betrübten Umständen brachte ich 
meine Zeit m it Flehen und Thränen zu, und hielt 
Mich an meinen barmherzigen H e iland ' so gut ich
konnte. H ä tte  E r  mich nicht bisweilen au f eine 
ganz besondere Weise getröstet, so würde ich es 
nicht haben aushalten können. I m  F e b r u a r  
1736  ging mein M ann  plötzlich aus der Zeit. 
Dieser Todesfall w ar m ir so schmerzlich, daß ich 
mich geraume Zeit hindurch nicht zufrieden geben 
konnte. Wenn ich nun meinen Zustand bis au f 
diese Zeit erwäge; so kann ich nicht anders sagen, 
a ls : der Heiland hat viele Gnade an m ir bewie­
sen, und ist m ir von J a h r  zu J a h r  nachgegangen, 
aber ich kannte I h n  doch nicht recht, und fühlte 
immer, daß m ir noch etwas fehle, bis m ir im  
J a h r 1739 zwey geschriebene Predigten des G ra ­
fen von Zinzendorf, die er in  Reval gehalten hat­
te , in  die Hände kamen, welche m ir zu großem 
Segen gereichten. N un  sah ich, was m ir fehlte, 
und wandte mich zum H eiland, suchte auch B e­
kanntschaft m it solchen Seelen, die m ir zurechte 
helfen konnten. Unterdeß w ar meine Tochter H e ­
l e n a  in  R eval erweckt und m it Geschwistern be­
kannt geworden. Diese brachte mich in  das Haus 
des Bruders V i e r o r t h  und zu dem Bruder­
H e r -
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H e r m a n n ,  der m ir den Heiland lieblich vo r­
walte und mich m it aller meinet Sündigkeit ge­
rade zu Ih m  wies. Und als die Geschwister
J o h a n n  N i t s c h m a n n  ins Land kamen, nahmen, 
sie sich meitter auf das herzlichste an; so daß ich- 
ihre Treue- nie vergessen werde. E s wurde m ir 
immer klarer, daß ich als eine arme Sünderin  
zum Heiland kommen, und in  Seinem B lu t  und 
T od  allein meine Seligkeit suchen müsse. D a  
wurde m ir w oh l im  Herzen, und ich konnte mich 
seitdem kindlich an den Versöhner meiner Sünde 
halten, genoß auch manche Seligkeit im herzlichen 
und vertrauten Umgang m it den Geschwistern. I m  
J a h r  1740  wurde ich zu R e v a l  in  die Gemeine 
aufgenommen und reiste 1743 nach B r i n  k r a ­
tz o f ,  um die G rä fin  von Zinzendorf, welche nebst 
einigen Geschwistern dahin gekommen w a r, zu be­
suchen. S ie  bewies sich recht mütterlich gegen 
mich, und ich habe von der Zeit an, bis an ih r 
seliges Ende eine treue Freundin an ih r gehabt. 
Ic h  hatte auch die Gnade, an genanntem O r t  m it 
den Geschwistern zum heiligen Abendmahl zu gehen. 
Dadurch wurde mein Herz so an die Brüdergemeide 
gebunden, daß ich den Entschluß faßte, mich'von 
allem los zu machen, und zur Gemeine zu ziehen. 
Zu meiner großen Freude bekam ich, auf fortge­
setztes Anhalten, Erlaubniß, nach H errnhut zu 
kommen; w orau f ich von Brinkenhof wieder nach 
Hause reisete, vo ll Schaam und Beugung über 
aller Gnade, die m ir daselbst widerfahren war.
' -  Zu
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Zu Hause tra f ich die erforderlichen Anstalten zur 
Reise, mußte aber viel Schmach und S p o tt von 
meinen Verwandten darüber ausstehen. W o h l 
fühlte ich mein M utterherz, als ich von meinen 
Kindern zweyter Ehe, die zurück blieben, Abschied 
nahm/ und sie m it B itte n  und Weinen mich be­
wegen wollten da zu bleiben. Und als meine 
Tochter m it ihren drey unmündigen Kindern kam, 
und sie m ir zu Füßen legte, um mich zu erwei­
chen, ward ich fast ohnmächtig darüber: aber der 
Heiland stärkte mich besonders, daß ich bey mei­
nem w oh l überlegten Entschluß bleiben konnte. 
D a ra u f ging ich im  S e p t e m b e r  1743 m it mei­
nen drey Töchtern erster Ehe, die sich schon lange 
gesehnt hatten, bey der Brüdergemeine zu seyn, 
von Reval zu Schiffe. W ir  lagen vier Tage vor 
Anker und hatten einen starken S tu rm  auszustehen, 
so daß w ir  alle heftig seekrank wurden. W e il 
aber zu der Zeit alle Schiffe in Beschlag genom­
men wurden; so mußten w ir  wieder ans Land 
gehen und darüber v ie l H ohn  in  der S ta d t erfah­
ren. Es w ar kein anderer R a th , als zu Lande 
zu reisen, und nach vielen ausgestandenen Beschwer­
lichkeiten trafen w ir  am 18ten November in  H errn ­
hut ein. D ie  Gefühle meines Herzens waren in 
dem Vers ausgedrückt: „ W a s  niemand mehr kann 
leiden, was alle Menschen meiden, das darf zu 
Jesu kommen, so w ird  es angenommen." W ir  gin­
gen noch denselben Abend in  die Singstunde, in 
welcher uns der B ruder M a r t i n  D o b e r  in ei­
nigen
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rügen Segensversen dem Heiland zu Ausführung 
Seiner Friedens-Absichten m it uns empfahl. W ir  
konnten uns der Thränen nicht enthalten, und ich 
dankte dem Freunde meiner Seele noch besonders 
fü r meine Gnadenwahl, daß E r mich nach so vie­
len Schwierigkeiten, endlich zur Brüdergemeine in  
Ruhe gebracht hatte. D a  im  Jahre 1744 der 
G ra f von Zinzendorf aus Liefland zurück kam und 
ich die Freude hatte, ihn zum erstenmal zu sehen, 
hielt er eine zweystündige Unterredung m it m ir 
über meine und meiner K inder Führung zur Ge­
meine, welche m ir fo r t und fo rt sehr eindrücklich 
und in  manchen bedenklichen Umständen zu vielem 
Trost gewesen ist. I m  J a h r 1746 kam ich m it 
in  die Beterversammlung, welches m ir fü r mein ei­
genes Herz viel ausgetragen hat. I m  J a h r  1748  
zog ich in mein Chorhaus, wo ich bisher viel G u­
tes und Seliges genossen habe, und nun ist der 
Umgang m it dem Schmerzensmann auch alles, 
was ich wünschen kann, bis Leib und Seele scheiden.
S o  w eit ihre Nachricht.
A ls  sie im F e b r u a r  1761 m it in  das neue 
W itwenhaus zog, freute sie sich am meisten dar­
über, daß sie der Heiland in  diesem Hause bald zu 
sich nehmen würde. S ie  ging ihren seligen Gang
in  der S t il le  fo rt. I h r  Herz hing im Glauben
an dem, den-sie nicht sah, als sähe sie I h n ,  vo ll 
innigster Erkenntlichkeit, daß E r sie aus so vieler 
N oth  und Gefahr wunderbar errettet und zu S e i­
nem Brüdervolke gebracht hatte. O ft  sagte sie:
Ich
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Ic h  muß G o tt loben, der mich au f diese Zeit auf­
gehoben. I h r  Umgang m it ihren Chorgenossen 
w ar kindlich und liebreich; daher sie ihnen allen 
ehrwürdig w ar. Demuth und Sünderhaftigkeit 
leuchtete ih r aus den Augen. S e it  einem J a h r 
fing sie an zu kränkeln, besonders aber seit ihrem 
Geburtstag am 7ten M ä r z  1 7 6 4 , an dem sie 
selber bezeugte, daß es w o l ih r letzter seyn würde. 
S ie  erklärte sich dabey, sie könne, bey aller ihrer 
A rm uth und M angelhaftigkeit, m it einem getröste­
ten und zufriedenen Herzen als eine arme und 
blöde Sünderin, die nichts als S e in  B lu t  und Seine 
Gerechtigkeit auszuweisen hätte, zum Heiland gehen. 
S o  lang es ihre K rä fte  noch zuließen, weidete sich 
ih r Herz in allen Gemein- und Chor - Versamm­
lungen. Zu Anfang J u n y  fand sich eine Ge­
schwulst bey ih r ein, welche bey allen angewand­
ten M itte ln  doch von Tag zu Tag so zunahm, 
daß sie nicht mehr im Bette liegen konnte, son­
dern Tag und Nacht auf dem S tu h l zubringen 
mußte. S ie  w ar bey den empfindlichsten Schmer­
zen ein wahres Muster der Geduld und Gelassen­
heit, tröstete sich m it den verdienstlichen Schmer­
zen ihres Heilandes und rie f o ft aus: „D e in e  
M a rte r, Angst und S tich , o H e rr Jesu, trösten 
m ich !" Am Ltcn S e p t e m b e r  empfing sie noch 
m it einer großen Gesellschaft ihrer Chorschwestern 
ihren Antheil am heiligen Abendmahl, unter einem 
seligen Gefühl der Nähe des H errn . Am lO tcn 
w ar sie so schwach, daß man ih r Ende vermuthete.
„Ach!
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„A ch ! r ie f sie öfters, lieber H e iland ! komm, ach 
komm doch ba ld ; du weißt ja, daß ich Arme nicht 
viel ausstehen kann, wenn D u  m ir nicht meine 
Schmerzen m it Deinem Schmerz erträglich machst." 
V o n  ihren lieben Töchtern und ihrem Schwieger­
sohn, dem Bruder S a m u e l  L i e b e r k ü h n ,  wel­
cher noch von M a r i e n b o r n  zurecht gekommen 
w a r, nahm sie aufs zärtlichste Abschied und sagte: 
„ I h r  seyd des Heilands und der Gemeine; meine 
andern Kinder w ird  E r auch aus Gnaden selig ma­
chen." S ie  ertheilte ihnen darauf ihren m ütter­
lichen Segen; hatte auch vorher noch ihren Enkel 
zu gleichem Zweck von N i e s k y  kommen lassen. 
S ie  blieb sich bis auf den letzten Augenblick ge­
genwärtig, und als man sahe, daß ih r H e im ru f 
nahe, und das Lied: O  H aupt vo ll B lu t  und 
Wunden, zu singen angefangen wurde, r ie f sie m it 
gebrochenen W orten : E r ist im Kommen, und 
streckte beide Hände nach dem Freund ihrer Seele 
aus. S o  entschlief sie am 14ten S e p t e m b e r  
im 72sten Jahre ihres A lters.
F', ^
» <
^  '  1 '
Magdeburg, gedruckt in der I .  C. Strubeschen Buchdruckerey.
i
«
Lheilnehmer rechnen d a rf, so w ird  sich der P re is  b illig  
darnach richten müssen. Jeder Jahrgang kostet von 
1826  an 2  R th lr .  21  G r. 8  P f .  sächs. oder 3  R th lr .  
Preuß. Courant (N e tto .)
D ie  Bestellungen darauf können sowol im  Buchla­
den zu Gnadau, a ls H  sämmtlichen Brüder-Gemeinenge-
macht werden, und diejenigen Freunde der Gemeine, 
welche bis daher die Gemein - Nachrichten m itgetheilt er­
hielten, aber fü r  das folgende J a h r eine vermehrte oder 
verminderte Anzahl der Exemplare zu bekommen wün­
schen, oder dieselben etwa gar nicht mehr fo r t halten w oll­
ten, werden ersucht, solches— wo möglich— bis Michae­
lis  a. c. gefälligst anzuzeigen; weil im H a ll,  wenn keine 
solche Anzeige eingehet, angenommen w ird , daß sie solche 
wie bisher fo r t halten wollen. Ä
Freunde, die sich m it Subscribenten-Sammlung und 
Versendung der Gemein-Nachrichten zu beschäftigen die 
Güte haben, werden höflich ersucht, sich ihre etwanigen 
Auslagen an B rie fpo rto  und Versenduugökosten von den 
Abnehmern bey der Bezahlung der Subscription gefälligst 
vergüten zu lassen. A M -
W er vom J a h r  1823  an neun Exemplare dieser 
Nachrichten nimmt, erhält das zehnte frey, jedoch kann 
bey kleinern Parth ien kein R abat statt finden. A  ^
D a  aber das Zertheilen eines jeden einzelnen Heftes 
große Schwierigkeiten gezeigt, und nur eine sehr unbe­
deutende Zah l von Theilnehmern zertheilte Hefte ver­
langt hat, so werden inskünftige keine dergleichen mehr 
geliefert werden. Ä
I n h a l t .
Vor dem Titelblatt: Karte des westlichen Theiles der Insel
Iamaica. - -
Dencht des Bruders J o h a n n  H e in rich  L u d w ig
v°n seiner Reise nach Ia m a ic a ,  von
!  t7^ek L  '5'lbst in Auftrag der Unttats- 
 ^ Aeltesten - Conferenz und von seiner Rückreise nach Ena- 
land in den Jahren 18LZ und 1824 d Seite SS7
Rede des Bruders Ludolph Fabricius an die Gemeine 
zu Herrnhut deu 5osten May 1824. . . . .  .  »
Rede---es Bruders Christlieb Reichet an die Gemeine 
i in Herrn Hut, den L7sten Iuny 1824. . . . .
Rede des Bruders G. M . Schneider an die Gemeine in 
Hcrrnhut ,  den 4ten July 18L4. .^ ^  ^  O O ^
Rede des Bischofs Gottlob Mar t in  Schneider an die 
Gemeine in Herrnhut  bey der Ordination des Bru­
ders Christian Theodor Schumann zu einem 
K  ^Diakonus der Brüderkirche, den 8ten August 1824. . 479
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